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Heerſchau 


Den Patrioten, die an der Anabhängigkeitsbewegung 
Ler polniſchen Republik den wenigſten Anteil haben, iſt das 
Few gewiſſer Gedenktage zur Gewohnheit geworden. 
nd ſo werden wir auch am 6. Auguſt Zeugen jener Feier 
ſein, die vor 14 Jahren hiſtoriſche Tatſache geworden iſt, die 
polniſchen Legionen haben, nachdem die Zentralmächte nicht 
nur den Krieg an Rußland erklärten, ſondern auch ſchon 
einen gewaltigen Vorſtoß ins Feindesland folgen ließen, die 
ruſſiſche Grenze überſchritten. Nicht als ſelbſtändige Krieg⸗ 
führende, ſondern als Teil der öſterreichiſchen Armee. Und 
würden die heut Feiernden der hiſtoriſchen Wahrheit gerecht 
werden wollen, ſie müßten zugeben, daß der Kampf der Le⸗ 
gionen mit dem ruſſiſchen Erbſeinde nur möglich war, nach⸗ 
dem die Mittelmächte den Krieg eröffneten. Die Legionen 
würden ſonſt weiter den Augenblick abwarten müſſen und 
aus eigener Kraft nie den Kampf um die Unabhängigkeit 
beginnen können. Mögen heute alle Patrioten noch ſo vor 
Begeiſterung ſchwelgen, ohne dem ſieghaften Vordringen 
der deutſchen Armee, gäbe es kein unabhängiges Polen, 
denn ſelbſt Oeſterreich war einige Zeit bereit Polen zu 
opfern, um zum Frieden zu gelangen und der heutige Freund 
Polens, Frankreich, wollte zur Erhaltung des ruſſſchen Ko⸗ 
loſſes manche Konzeſſionen auf Koſten eben dieſes unabhän⸗ 
gigen Polens machen. Aber jol hiſtoriſche Geſchehniſſe 
pflegt man gern zu vergeſſen, wenn nur gefeiert werden 
kann. 
Wir ſind weit davon entfernt, den Anteil Pilſudskis 
an der Unabhängigkeitsbewegung Polens zu verkleinern. 
Aber es iſt mindeſtens übertrieben, dieſe polniſche Republik 
als ſein eigenes Werk darzuſtellen, wie es die heutige Ge⸗ 
neration von Patrioten tut. Auch Pilſudski war nur ein 
kleiner Teil dieſer Bewegung und wäre ohne der breiten 
Maſſen und beſonders der ſozialiſtiſch geſchulten, ein Nichts 
in dieſem heroiſchen Kampf des polniſchen Volkes um ſeine 
Unaßhängigkeit Daß er det Schöpfer der militäriſchen 
Kaders war, ſoll ihm unumwunden zugeſtanden werden. 
Aber der endgültige Sieg war nur möglich, nachdem die 
Zentralmächte die militäriſchen Vorausſetzungen hierzu ge 
ſchaffen haben. Und jo muß der hiſtoriſchen Wahrheit Nech⸗ 
nung tragend, unterſtrichen werden, daß das heutige Polen 
ein Werk der deutſchen Militärpolitik iſt. Gewiß, es kam 
ganz anders, als man ſich zu Beginn der Schöpfung des pol⸗ 
niſchen Staatsweſens alles vorgeſtellt hat. Und wir So⸗ 
zialiſten können Anſpruch darauf erheben, daß im politiſchen 
Kampf unſerer wiſſenſchaftlichen 5 die Unabhängig⸗ 
keit beziehungsweiſe die Erſtehung Polens immer ein be⸗ 
deutender Faktor war. Linksſtehende Demokraten waren 
es, die ſchon 1848 während der Märzkämpfe voll Begeiſte⸗ 
rung für ein unabhängiges Polen eintraten, und bei der 
Schaffung der Internationale erwähnte man in der Dekla⸗ 
ration die Unabhängigkeit und verurteilte aufs Entſchie⸗ 
denſte die Verfolgung der Inſurgenten aus dem Aufſtand 
von 1863. Für die Politik der Bebel und Liebknecht und 
bis zuletzt Ledebours war das unabhängige Polen immer 
ein bedeutender Faktor. Freilich immer gegen den Zaris⸗ 
mus gerichtet, das reaktionäre Werk ganz Europas. 


Erinnerungstage pflegt man aber nicht feiern, ohne 
des Inhalts diefer Feiern zu gedenken. Und da muß doch 
auch die innere Entwicklung betrachtet werden, welchen die⸗ 
ſes unabhängige Polen angenommen hat. So mancher der 
Vorkämpfer, der eine Republik mit ſozialem Inhalt und 
demokratiſcher Auswirkung erträumte, ſieht ſich heut vor die 
Tatſache geitellt, daß wir nicht nur zur Diktatur, ſondern 
ſogar zur Monarchie treiben. Etwas, was nie Ziel der Un⸗ 
abhängigkeitsbewegung war noch ſein konnte. And von den 
demokratiſchen Freiheiten, die in der Verfaſſung verankert 
find, ſpürt man bedacht wenig, ganz zu ſchweigen von der 
Gleichberechtigung der Minderheiten, die eines der am mei- 
ſten hervorgehobenen Grundrechte der polniſchen Republik 
ſollten. Wir wollen nicht einmal die wirtſchaft⸗ 
lichen Tendenzen eingehen, nicht darüber ſtreiten, warum 
der Kurs der folniſchen Republik dieſe Richtung einge⸗ 
ſchlagen hat. Aber diejenigen, die heut voll Begeiſterung 
über den Sieg der Legionen einſtimmen, ſollten ein wenig 
Rückſchau halten, damit auch ſie Traum und Wirklichkeit zu 
unterſcheiden vermögen. Gewiß ſind dieſe Feiern doch nur 
vorübergehende Perioden, ein anderes Geſchlecht wird in 
ſpäterer Zeit auch darüber anders urteilen. Niemand wird 
das Werk Pilſudskis verkleinern wollen, aber ihn allein als 
den Schöpfer des neuen Palens hinzuſtellen, iſt ein wenig 
gewagt, beſonders, wenn wir die jetzigen Exeigniſſe kritiſch 
würdigen. Es wird ein Polen trotz der heutigen antidemo⸗ 
kratiſchen Tendenzen gebaut und erſtehen, auch wenn es 
heut noch io ſchwierig erſcheint; ein Polen der Demokratie, 
eine Republik ſozialen Inhalts, wenn die breiten Volks⸗ 
maſſen begreifen, worum es auch bei dieſer heutigen Heer⸗ 
ſchau geht. Und dann iſt auch für uns der Tag der Sieges⸗ 
feiern gekommen; für ein demokratiſches, ſozialiſtiſches Po⸗ 
len. Ein Werk der Zukunft, trotzdem reale Wirklich⸗ 
keit. 8 N 


Eröffnung des Gusififtenfongrefes 


Henderſon über die Bedeutung der ſozialiſtiſchen Internationale 
Bandervelde über Abrüſtung und Rheinlandräumung 


Brüſſel. Am Sonntag wurde hier die inter na⸗ 
tionale Sozigliſtentagung eröffnet. An den Bera⸗ 
tungen nehmen 600 Vertreter aus 32 Staaten teil. 
Die britiſche, bulgariſche und zwei amerikaniſche Abordnungen 
ſind nicht erſchienen, haben ſich aber für ihr Fernbleiben ent⸗ 
ſchuldigt. Die Verhandlungen wurden von dem engliſchen Ar⸗ 
beiterführer Henderſon eröffnet, der auf die von der In⸗ 
ternationale geleiſtete Arbeit und auf den Einfluß hinwies, 
den die Sozialiſten auf die Maßnahmen der Regierungen aus⸗ 
geübt hätten. Auf die Abrüſtungsfrage eingehend, erklärte er, 
daß die Völkerbundsverſammlung die Abrüſtungskonferenz auf 
den Sommer 1929 beſtellen ſolle; gleichzeitig ſolle der Völker⸗ 
bund erklären, daß er den Kelloggpakt, der jeden Angriff prüft, 
außerhalb des Geſetzes ſtelle, prüfen und in Einklang mit Art. 15 
des Völkerbundspaktes bringen werde. Die Genfer Verſamm⸗ 
lung müſſe auch eine Wirtſchaftsorganiſation nach 
den Vorſchlägen der internationalen Wirtſchaftskonferenz ein⸗ 
ſetzen. Die öffentliche Meinung ſei niemals den Regierungen, 
die die Durchführung unbedingt notwendiger Reſormen ab⸗ 
lehnten, jo weit vorausgeweſen. Der Redner ſieht das Kom⸗ 
men zahlreicher ſozialiſtiſcher Regierungen 
voraus, weil lediglich das ſozialiſtiſche Programm den Not⸗ 
wendigkeiten der Gegenwart entſpreche. 

Nach Henderſon ſprach der frühere belgiſche Außeuminiſter 
Vandervelde über die Abrüſtungskonferenz. Vandervelde 


Hamburg. Wie die Hamburg Amerila⸗Linie mitteilt, 
heitätigt es ſich, daß der Dampfer „Samos“ der Hamburg⸗ 
Amerika⸗Linie die polniſchen Ozeauflieger aufgefiſcht und 
ſic an die portugieſiſche Küſte gebracht hat. Nähere Einzelheiten 
ſind noch nicht bekannt. 

Aus Paris wird ergänzend Hierzu gemeldet, daß die pol⸗ 
niſchen Flieger bereits um 16,45 Uhr am Sonnabend ins 
Meer gefallen ſind. Der Dampfer „Samos“ beſand ſich zurzeit 
der Auffiſchung auf dem Wege nach Leixoes. 

* 


Liſſabon. Der deutſche Dampfer „Samos“ iſt mit 
den polniſchen Fliegern an Bord und mit ihrem 
Apparat im Schlepptau in Leixoes eingelaufen. Einer 
der Flieger murde ins Krankenhaus übergeführt. 


Die Arſachen des Mißerfolges 


Warſchau. Die beiden polniſchen Piloten Idzikows ki und 
Kuballa, die am Freitag vom Flugplatz Le Bourget zu einem 
Transozeanflug geſtartet waren, find nach mehr als g2ſtündigem 
Irrflug über dem Ozean am Sonnabend nachmittag ins Meer 
geſtürzt und wurden von dem deutſchen Dampfer „Samos“, der 
deutſchen Levantelinie, gerettet. Das Flugzeug „Marſchall Pil⸗ 
ſudski“ it nollfommen vernichtet. 

In internationalen Fliegerkreiſen hatte man 
Schickſals der beiden Flieger bereits ernſte Sorge. 
ſchall Pilſudski“ war ſchon lange überfällig. Wie ſich jetzt 
herausgeſtellt hat, waren die beiden Piloten Idzikowsti und 
Kuballa vollkommen ziel⸗ und planlos über dem Meer 
umhergeirrt. Sie ſind von ihrem Kurs bald nach Süden, bald 
nach Norden abgewichen und eine Zeitlang ſogar im Kreiſe ge⸗ 
flogen. Ihre Ausrüſtung war vollkommen unzuläng⸗ 
lich und es kann nur Wunder nehmen, daß die polniſche Re⸗ 
gierung ein derartig primitiv ausgerüſtetes Unternehmen unter⸗ 
ſtützt hat. 

Urſprünglich hatten Idzikowski und Kuballa die Abſicht, 
auf den Azoren eine Zwiſchenlandung vorzunehmen. Es 
ſcheint aber, daß fie nicht einmal die Azoren gefun⸗ 
den haben, denn ſie tauchten plötzlich auf 45,30 Grad nördlicher 
Breite und 23,43 weſtlicher Länge auf, wo fie vom holländiſchen 
Dampfer „Ganymedes“ geſichtet worden ſind. Da man nicht 
wußte, wie fie in dieſe Poſition, die ſich in der Nähe des Wende⸗ 
kreiſes auf der Route nach Südamerika befand, gelangt 
ſind, nahm man an, daß Idzikowski und Kuballa ihre urſprüng⸗ 
liche Abſicht, auf den Azoren eine Zwiſchenlandung vorzunehmen, 
aufgegeben und Kurs nach Neuyork genommen haben. Allerdings 
mären ſie auch in dieſem Falle ſchon mehr als 2000 Kilometer 
von ihrer Route abgewichen. Idzikowski und Kuballa hatten 


wegen des 


Die „Mar⸗ 


ſagte: „Was können die Alliierten, Streſemann, dem Unter⸗ 


zeichner des Vertrages von Locarno und des Kelloggpaktes 


antworten, wenn er ihnen erklärt, daß nunmehr die Reihe an 
ihnen ſei, abzurüſten. Wir ſind in Genf auf der Baſis der 
Gleichberechtigung zugelaſſen, jo daß wir, das Rhein⸗ 
land räumen müßten. Mit Rüdjiht auf Art. 19 des Völker⸗ 
bundspaktes haben wir die moraliſche Verpflichtung 
zu prüfen, ob es in den Verträgen keine gegen den Frie⸗ 
den gerichtete Ungerechtigkeiten gebe“. Vandervelde ſtellte 
feſt, daß die Löſung dieſer Frage abhänge von dem Einfluß, 
den die ſozialiſtiſchen Parteien in den verſchiedenen Län⸗ 
dern ausübten. Zuletzt befaßte er ſich noch kurz mit den Fra⸗ 
gen des Kommunismus, des Faſchismus und des amerikani⸗ 
ſchen Kapitalismus und ſchloß alsdann mit einem Appell zu 
Gunſten der kolonialen Völker. 


Große Kundgebung in Brüſſel 

Brüſſel. Vor den hier verſammelten Teilnehmern der 
internationalen Sozialiſtentagung veranſtalteten am Sonntag 
etwa 10 000 Mitglieder der „Noten Miliz“ und 20 000 Mit⸗ 
glieder der Jugendgruppen, darunter die Abordnungen Deutſch⸗ 
land, Ungarns und der Tſchechoſlowakei, einen Umzug, der mehr 
als zwei Stunden dauerte und an dem etwa 150 Mufikkapellen 
mit 4600 Fahnen teilnahmen. 


‚Barca Süfudsf“Ins Meer gelt 
der polniſche Denuflug dier dann — ne beutichen Dampfer gerettet 


alſo, nachdem ſie ſich Jo nach Süden verflogen hatten, dann den 
nördlichen Kurs eingeſchlagen. Es beſteht ſogar die Möglichkeit, 
daß fie die Abſicht hatten, nach Europa zurückzufliegen. 
Sie hätten die etwa 1300 Kilometer entfernte europäiſche Küſte 
innerhalb von neun Stunden erreichen müſſen. Doch ſcheinen 
fie auch die europäiſche Küſte nicht wiedergefunden zu haben 
und irrten weiter über dem Ozean umher, bis ihr Brennſtoff 
zu Ende war und die Maſchine ins Meer ſtürzte. 


Enttäuihung in Warſchau 

Warſchau. Der mißglückte polniſche Ozeanflug hat in 
Warſchau eine gewaltige Enttäuſchung hervorgerufen, 
nachdem die Erwartungen der Oeffentlichkeit durch eine über⸗ 
mäßige Preſſepropaganda vorher allzu ſtark geſteigert worden 
waren. Der polniſche Rundfunk, der während der beiden 
letzten Tage in kurzen Zeitabſtänden Berichte herausgab, in 
denen nur mitgeteilt wurde, daß noch keine Nachrichten vor⸗ 
lägen, hatte am Sonntag vormittag plötzlich jegliche Sendung 
eingeſtellt. Bereits am Sonnabend und Sonntag erſchienen in 


der Stadt Extrablätter, obwohl noch überhaupt keine beſtimm⸗ 


ten Meldungen vorlagen, ſo daß ſich der Bevölkerung bereits 
Befürchtungen und Beſorgnis bemächtigten. Am Sonntag traf 
dann um die Mittagsſtunden die erſte Nachricht über die Ret⸗ 
tung der ins Meer geſtürzten Flieger durch einen deutſchen 
Dampfer ein, die durch Funk und kurz darauf erſchienene Son⸗ 
derausgaben verbreitet wurde. 
infolgedeſſen ſehr gedrückt. 
Nach einer Londoner Meldung der Radio⸗Korporation aus 


Neuyork hat das polniſche Flugzeug infolge Motorſchwierig⸗ 
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keiten niedergehen müſſen und ſoll von einem Dampfer der 


Hamburg⸗Amerika⸗Linie aufgenommen worden fein, 


Geheimnisvolle Beratungen in Warſchan 


Warſcha u. Während der letzten drei Tage haben in 1 


Warſchau eingehende Beratungen der Parteiführer der 
polniſchen Regierungspartei 


Pläne zur Verfaſſungsänderung. Der Inhalt 
und der Charakter der Beſprechungen ſowie der Verfaſſungs⸗ 
pläne werden ſtreng geheimgehalten. Es hat den 
Anſchein, als ob die Regierungspartei von ſich aus mit dem 
Plan der Verſaſſungsänderung im Sejm hervortreten will. 
Von anderer Seite werden dieſe Beratungen mit der bevor⸗ 
ſtehenden Wilnaer Tagung im Zuſammenhang gebracht, 
wo wichtige politiſche Entſcheidungen erwar⸗ 


tet werden. a 
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unter Leitung des Oberſten 
Slawek ſtattgefunden. Die Beratungen betrafen beſtimmte 
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Er ſcheuchte die ſchlimmen Vorahnungen beiſeite 


Eine Wendung in Spanien? 


Bon unjerem eigenen Korrejpondenten.) 

5 Paris, Anfang Auguſt. 

In Frankreich wird alles ſehr aufmerkſam beobachtet, was b 
ſeinen beiden lateiniſchen Schweſternationen, in Italien und 
in Spanien vorgeht. Gerade die letzten Ereigniſſe deuten 
darauf hin, daß wir künftig nicht mehr die italleniſche und die 
ſpaniſche Diktatur als gleichſtufig betrachten dürfen. Sie ſind 
gleichartig, fie find beide dem Machtwahn, dem Irrſinn und der 
Volksfremdheit zweier Monarchiſten entſprungen, aber ſchon in 
ihrem Keim waren wichtige Unterſchiede, über die man ſpäter 
manchmal hinwegſah, weil in beiden Ländern Diktatur, Zeniur 
und Militär wütet. 

Während Muſſolini jedoch ſtets behauptete, auf Rom mar⸗ 
ſchiert zu ſein, weil die Arbeiter in Norditalien die bürgerliche 
Ordnung ſtören, hat Primo de Rivera mit einer ganz anderen 
Begründung die Macht ergriffen: Das Parlament und die herr⸗ 
ſchende Klaſſe ſeien in ſo tiefer moraliſcher und politi⸗ 
ſcher Anordnung, daß eine ſtarke Faust dazwiſchenfahren müſſe. 
So hat der ſpaniſche General ſeine Herrſchaft auch ſtets nur für 
eine begrenzte Zeit angegeben. die er allerdings dann, wenn "fie 
abgelaufen war, jeweils von ſelbſt verlängerte. 

Aber der Gedanke, nur vorübergehend regieren zu wollen 
(oder zu können!), ſcheint ſich nun in Primo de Rivera immer 
mehr feſtgeſetzt zu haben. Muſſolini hat ja in den letzten Mona⸗ 
ten Geſetze ausgearbeitet, durch welche die heutige Faſchiſten⸗ 
herrſchaft die definitive Verfaſſungsform für Italien wird, — 
„definitiv“, bis die Kräfte der Freiheit und des Sozialismus 
ſtark genug find, die Herrſchaft des Karneval⸗Cäſar hinwegzu⸗ 
fegen —. Primo de Rivera dagegen ſchuf vor einiger Zeit eine 
„Vereinigung der ſpaniſchen Patrioten“, die ſeinem Land ein 
neues und reineres Parlament verſchaffen ſoll. Er hat die 
Widerſtände, die ſich gegen ſeine Diktatur aufhäuften, jo ſtart 
gefunden, daß er zur Rückkehr zu verfaſſungsmößigen Zuſtänden 
ſich ſelbſt entſchließen muß, daß er aus Furcht vor der Macht des 
ſpaniſchen Volkes, von dem er weiß, daß es eines Tages wieder 
aufwachen wird, um zu größerer Freiheit zurückkehren zu wollen, 
ſeine Regierungszeit langſam zu zählen beginnt. Die „Ver⸗ 
einigung der ſpaniſchen Patrioten“ ſoll noch in dieſem Herbſt 
eine größere Propaganda unternehmen, um Spanien wieder 
irgendwie auf den parlamentariſchen Weg zurückzubringen: „Ich 
werde alles, was in meinen Kräften ſteht, tun, daß alle Grup⸗ 

pen der „Vereinigung der ſpaniſchen Patrioten“ die ihr geſteckten 
Ziele durchführen können“, erklärte er vor einigen Tagen. 

So iſt es zu verſtehen, daß jetzt auch ſchon der ſpaniſche 
König Alphons XIII. den Umſchwung in Spanien öffentlich an: 

kündigte. Vor zwei Wochen, bei der Einweihung des neuen 


Tunnels von Somport, der durch die Pyrenäen geht, ſagte er 


zu Gaſton Doumergue, dem franzöſiſchen Republikpräſidenten. 
gelegentlich ſeines Toaſtes: „Frankreich iſt Republik, und Spa⸗ 
nien iſt monarchiſtiſch“. Frankreich ſtützt ich auf Verfaſſung 
und Parlament. Spanien hat zwar vorübergehend ſeine Prin⸗ 
zipien verlaſſen, doch ſucht es jetzt nach Mitteln, zu ihnen 
wieder zurückzukehren. Denn unſere beiden Länder leben, um 
die Forderungen des Weltwiſſens durchzuſetzen: Friedensliebe, 
Gleichheit vor dem Geſetz, Reſpekt des Rechts und menſchliche 
Solidarität. 

So ſieht es aus, wenn ein König vom Weltgewiſſen spricht! 
Das ſind natürlich nur erſt Worte; ob nun wirklich eine neue 
liberale Zeit in Spanien beginnen wird oder nicht, darüber 
urteilt man am beſten ſelbſt, indem man daran denkt, daß am 
glrichen Tag, an dem Alphons XIII. dieſe Worte ſprach, in Barce⸗ 
lona und Madrid 450, in St. Sebaſtian 42 und in Valencia 
80 Sozialiſten, Liberale und Republikaner „in Schutzhaft ge⸗ 

nommen“ wurden. Aber vielleicht iſt das doch das letzte Auf⸗ 
däumen einer Diktatur, die ſich zu Tode gerannt hat? Vielleicht 
hat Muſſolinis Viktor Emmanuel wirklich ſchon Grund auf ſeinen 
Votter Alphons XIII. neidiſch zu fein? Kuri Lenz. 


Die Netiuno-Berträge 


Belgrad. Im Belgrader Parlamentsausſchuß wurden 
am Sonntag die Nettuno⸗Verträge und Berner Konven⸗ 
tionen unter dem Vorſitz des ehemaligen ſüdflawiſchen Ge⸗ 

ſandten in Wien, Dr. Milan Milojevitſch, durchberaten. 
Nach kurzer Ausſprache wurden die Verträge mit Stimmen⸗ 
mehrheit angenommen. 


Souba der Spieler 


Roman von Edgar Wallace. 


49) 

„Doch, er Stand in Beziehung zu ihm,“ antwortete er lang: 
lem. „Eigentlich habe ich ihn erſt durch Louba getroffen.“ 
6 „Und hatte er Urſache, Louba zu haſſen?“ 

„Er hatte genug Urſache dazu“ gab Brown zögernd zu. 

Einen Augenblick herrſchte Schweigen. 

„Könnte er vielleicht den Mord begangen haben, was halten 
Eis davon?“ fragte Warden ſodann. 

„Nein! Der Gedanke ift rbſurd! Wenn er Gewalt anwen⸗ 
den wollte, dann hätte er es beſtimmt zu jener Zeit getan. Großer 
Gott, nein,“ rief er aus, als ihm die Erinnerung an die kleine. 
pathetiſche Geſtalt ins Gedächtnis kam. „Er war wie ein Lamm.“ 

„Dann können Sie wohl auch nichts über feine Motive 
ſagen?“ 

„Wenn er es ſein ſollte, wäre es wahrſcheinlich beſſer, ich 


77 erkenne ihn gar nicht erſt wieder,“ kam es beunruhig: zurück. 


und doch weiß ich nicht recht. Das könnte uns nur allen 
Es iſt ſehr unangenehm.“ 
3 „Ach was, ich 
laube ſicher, man kann ihn zicht im Verdacht haben, wenn es 
erſelbe Mann ſein ſollte, den ich kenne. Ich nehme ja nicht 
einen Augenblick an, daß es wirklich derſelbe iſt, aber ſollte er 
es ſein, dann wird er alles zur Zufriedenheit aufklären können.“ 
Er verließ den Klub und trat in die gelben Schwaden auf 


„3 


> der Straße hinaus, wo die Lampen brannten, als ob es elf Uhr 
lochtis ſei, anſtatt elf Uhr morgens. 


Er kam gerade noch recht, als Trainor eine Ausſage von 
Weldrale aufnahm. Ein Blick zu dem hitfloſen kleinen Mann 


hinüber genügte, ſeine Ueberzeugung zu feſtigen, daß es adiurd 


war, ihn als der Teilnahme an dem Mord verdächtig zu be⸗ 
trachten. Seine Unſicherheit wegen der ihm bekannten Urſache 
der Feindſchaft Weldrakes gegen Louba wurde dadurch zerſtreut. 
dag ihn der kleine Mann ſofort wiedererkannte. Damit war er 
der Notwendigkeit enthoben, zu entſcheiden, weiche Art von Dis⸗ 
a am Platze ſei. Er atmete erleichtert auf. Trainor 
traf nicht überall Offenheit an bei der Verfolgung dieſes Falles, 
und Hurley Brown wußte, daß er mit ſchuld daran trug. ö 


chere Unwetterigtastrophe in Süddeutſchland 


Bamberg. In der Nacht zum Sonntag wurde Bamberg 
und Umgebung von einer Unwetterkataſtrophe heim⸗ 
geſucht. Sie iſt eine der furchtbarſten, die je in Deutſchland 
vorgekommen iſt. Mit furchtbarer Gewalt ſetzte am Spätabend 
des Sonnabend ein heftiger Sturm ein, begleitet von ſchwerem 
Gewitter. Innerhalb kurzer Zeit waren ſämtliche Anlagen, 
Gärtnereien und Felder wie durch ein Artilleriefeuer ver⸗ | 

| 
| 
| 


wüſtet. Faſt kein einziges Haus in der Stadt blieb unbeſchä⸗ 
digt. Das Stadion wurde vollkommen zerſtört. Die Verkaufs⸗ 
ſtände blieben ſämtlich am Boden und bilden einen wüſten 
Trümmerhaufen. Bis jetzt wurden drei Schwerverletzte aus 
den Trümmern geborgen. Der Schaden beläuft ſich auf über 
eine Million Mark. Sämtliche Eiſenbahnſtrecken ſowie Fahr⸗ 
ſtraßen von Bamberg nach allen Richtungen ſind geſperrt, da 
ſämtliche Telegraphen⸗ und Telephonmaſten auf der Strecke 


Bamhberg⸗Nord⸗, Süd⸗, Weſt⸗ und Oſt 
ſind. 

Die Reichsbahndirektion teilt mit, daß die Geſtänge ſo über 
die Gleiſe geworfen wurden, daß beide Strecken der Doppelbahn 
lange Zeit geſperrt ſein werden. Sämtliche Schnellzüge mußten 
über Beireut und Prozella umgeleitet wurden. Bei den Auf- 
räumungsarbeiten leiſtete die Reichswehr, die Landespolizei und 
die Feuerwehr von Bamberg tatkräftige Hilfe. Ein Trans⸗ 
formatorenhaus wurde abgedeckt und das Dach 30 Meter weit 
geſchleudert. Verſchiedene Gebäude wieſen derartige Schäden 
auf, daß ſie niedergeriſſen werden mußten. Die Beſtürzung 
unter der Bevölkerung war ungeheuer. Der in Urlaub wei⸗ 
lende Oberbürgermeiſter wurde telephoniſch zurückgerufen. Am 
Sonntag früh haben ſofort Sammlungen eingeſetzt, um den 
Geſchädigten und Notleidenden die erſte Hilfe zu bringen. 


vollſtändig umgeknickt 


u 


Der Berliner megifanishe Gefandfe 
der frühere Landwirtſchaftsminiſter de Negri, kandidiert 
für den mexikaniſchen Präſidentſchaftspoſten und hat beſon⸗ 
ders gute Ausſichten, da er das Vertrauen der ſehr einfluß⸗ 
reichen landwir ftlichen 89 5 Mexikos in hohem Maße 

beſitzt. 


Der „Temps“ 2 
zur polniſch-litauiſchen Kriſe 
Paris. Die polniſch⸗litauiſchen Streitigkeiten werden 
in der franzöſiſchen Preſſe lebhaft beſprochen, wobei man 
mit beſonderer Aufmerkſamkeit die Stellungnahme 
Deutſchlands verfolgt. „Journal des Debats“ wirft 
Deutſchland ein doppeltes Spiel vor, wührend der 
„Temps“ die Auffaſſu vertritt, daß weder Deutſchland 
noch irgenbeine enbere acht, je nichteinmal Rußland. 
einen Konflikt wünſchen könne, den auf Polen oder Litauen 
zu beſchränken ſehr ſchwer, wenn nicht unmöglich ſein 
dürfte. Er würde eine Kataſtrophe bedeuten, die der Völ⸗ 
kerbund und als ſich ihrer Pflichten bemußten Staaten ge⸗ 
meinſam zu vermeiden ſuchen müßten. Ueber die Haltung 
Woldemaras und der Kownoer Regierung habe man ſich 
allerdings keinerlei Illuſionen hingegeben. Dies 
wäre aber der Grund für die anderen Mächte, mit größter 
Aufmerkſamkeit die Entwicklung der Kriſe zu verfolgen. 
um, wenn Gefahr drohe, wirkſam eingreifen zu 
können. 
Ein Riefenprozeh 
21000 Angeklagte? 

Warſchau. In den nächſten Tagen findet in Rzeszow in 
Galizien ein intereſſanter Prozeß ſtatt. 21 000 Mitglieder einer 
bankerotten Verſicherungsgeſellſcheft ſind angeklagt. 27 


„Hauptmann Hurley Brown kennt mich,“ erklärte Weldrake. 
Er wird Ihnen jagen, daß ich ein durchaus achtbarer Menſch 
Sie erinnern ſich doch an mich, Hauptmann Brown?“ 
„Gewiß doch,“ ſagte Bromn und ſchüttelte ihm die Hand. 
„Dies ift der Vater eines Freundes und ohemaligen Kameraden 
von mir, der vor einigen Jahren ſtarb.“ 

„Und Sie haben ſich ſeitdem wieder 
Trainor. 

„Das zwar nicht,“ verſetzte Weldrake, „aber ich habe mittler⸗ 
weile keine Verbrecherlaufbahn eingeſchlagen.“ 

„Sie wiſſen, warum wir dieſen Herrn feſthalten?“ wandte 
ſich Trainor an Brown. ö ; 

„Ja,“ erwiderte Brown. „Ich Habe jochen mit Warden ge⸗ 
ſprochen. Können Sie uns eine Erklärung geben, Herr 
Weldrake?“ 


„Ich habe mein Wort gegeben, daß ich an dem Mord 
vollkommen unbeteiligt bin und daß ich nicht weiß, wer ihn be⸗ 
ging,“ gab er zurück. 

„Sie ſagten uns doch, da Coſta ſei verreiſt, And trotzdem 
fanden wir ihn heute morgen in einer Wohnung,“ jegte Trainor. 

„Und hat er Ihnen vielleicht geſagt, daß ich etwas davon 
wußte, daß er zu Haufe war?“ fragte Weldrake zurück. 

Trainor antwortete nicht ſogleich, und Brown bemerkte ſo⸗ 
fort die Schwierigkeit, in der er ſich befand. a J 

„Ich glaube, wenn Sie Herrn Weldrake alles ſagten, meinte 
er, würde er Ihnen gegenüber genau ſo ehrlich ſein. Ich bin 
ſicher, Sie haben nichts zu verbergen, Herr Weldrake, und in 
dieſem Fall iſt es beſſer, man ſpricht ſich aus.“ 

Trainor war ſelber der Meinung, daß der Mann deshalb 
nicht ausfagen mochte, weil er einen anderen ſchonen wollte. 

„Da Coſta hat uns nichts geſagt,“ erklärte er deshalb. „Er 
it uns entkommen und befindet ſich noch in Freiheit.“ 

Weldrake verbarg ſeine Genugtuung leineswegs. 
Brown bemerkte ſie mit einiger Ueberraſchung. St 

„Wollen Sie uns jetzt alles fagen, was Sic willen?” fragte 
Trainor. TE 

„Ja, gerne,“ entgegnete der Heine Mann bereitwillig. „Sie 
wiſſen doch, daß ich Herrn Leaminglon anbieten ließ, ihn bei 
mir aufzunehmen, weil ich der Anſicht war, daß er nicht verdiente. 
gehängt zu werden, ſelbſt wenn er Herrn Louba ermordet hätte. 
Ich wußte auch, daß da Coſta in der Wohnung über Louba 
wohnte und daß er mit ihm vor Jahren einen Streit gehabt! 


bin. 


getroffen?“ fragte 


Selbſt 
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Nechtsanwälte wurden als Verteidiger verpflichtet. Am Tage 
des Prozeſſes ſollen fünf Sonderzüge in Verkehr geſetzt werden, 
die die Angeklagten und die Zeugen aus Lemberg und Ums 
gegend nach Rzeszow bringen werden. Für die Unterbringung 
dieſer Menſchenmaſſen ſollen 6 Baracken erbaut werden. 


Wieder ein politiſcher Mord in Belgrad 


Velgrad. Wie aus Agram gemeldet wird, wurde am 
Sonntag um 2,00 Uhr früh auf dem Jelatſchitſch⸗Platz in 
Agram der Chefredakteur des Belgrader radikalen Blattes 
„Jedinſt vo“, Vlado Niſtowitſch, von einem Eiſen⸗ 
bahnarbeiter namens Joeſip Schuniſch durch fünf Re⸗ 
volperſchüſſe getötet. Durch den 6. Schuß wurde ein Po⸗ 
lizeibeamter ſchwer getroffen, während der 7. Schuß einen 
vorübergehenden Bankbeamten leicht verletzte. Nach der 
Tat flüchtete der Mörder in den „Agramer Keller“, wo er 
im 3. Stockwerk gefunden und verhaftet wurde. Schunitſch, 
der Anhänger der Raditſchpartei iſt, geſtand, daß er Riſto⸗ 
witſch wegen der zum Morde Pribitſchewitſch und RNaditſch 
aufhetzenden Artikel ſeines Blattes getötet habe. Er 
hatte Riſtowitſch bereits ſeit zwei Jahren gekannt und ſeine 
Tat ſchon ſeit langem vorbereitet. Der Attentäter verhielt 
ſich ſehr ruhig und erklärte, daß er ſeine Tat nicht bereue. 


Kommuniſtenverhaftungen in Paris 

Paris. Als Auftakt zu der kommuniſtiſchen Kundge⸗ 
bung, die trotz aller Verbote der Polizei Sonntag nachmittag 
in Jory veranſtaltet wurde, fand am Sonnabend eine 
Verſammlung im Zirkus van Paris ſtatt. Der Hauptredner 
des Abends, der frühere kommuniſtiſche Pariſer Abgeordnete 
Abgeordnete und Chefredakteur des kommuniſtiſchen Blattes, 
Vaillant⸗Couturſer, wurde nach der Verſammlung 
in den Redaktionsräumen ſeines Blattes verhaftet. Ebenſo 
wurden etwa 100 weitere Teilnehmer der Verſammlung ver⸗ 
haftet. Durch dieſe Verhaftungen dürfte die Stimmung unter 
den Kommuniſten ſehr zugeſpitzt ſein, ſo daß für Sonntag nach⸗ 
mittag ernſte Zuſammenſtöße in Ivpry erwartet werden. Dem 
kommuniſtiſchen ſtellv. Bürgermeiſter von Jyry find feine po⸗ 


niſſe entzogen worden, weil er ſich weigerte, 
ilte Er nis für die N 
einer letzten Mitteilung der „Humanitee“ ſoll die Zahl der 


Verhafteten ſich auf 500 belaufen. 


Tſchitſcherin über den Kelloggpakt 


Wie aus Moskau gemeldet wird, hat Tſchitſcherin 
in einer Unterredung mit Vertretern der Preſſe über den 
Kelloggpakt fein Erſtaunen darüber ausgedrückt, daß mam es 
nicht für nötig gehalten habe, Rußland zu den ſchon ſeit De⸗ 
zember v. Is. laufenden Verhandlungen über einen Kriegs⸗ 
verzichtpakt hinzuzuziehen. Dieſe Tatſache erwecke den Anſchein. 
daß die Mächte die Abſicht hätten, die Sowjetregierung zu iſo⸗ 
lieren. Ein Teil der ausländiſchen Preſſe ſei für eine Ein⸗ 
ladung Rußlands eingetreten und habe dabei die Frage auf⸗ 
geworfen, ob die Sowjetregierung überhaupt eine ſolche Ein⸗ 
r würde. Eine ſolche Frage könne er nur 
ejahen. ; 


halte. Ich wußte zwar nicht, aber für den Fall, daß er irgendwie 
beteiligt geweſen war, wollte ich ihm nach Kräften von Nutzen 
jein. Da ich Leamington nicht helfen konnte, ging ich zu da 
Coſtas Wohnung. Er öffnete mir das erſte⸗ und zweitemal nicht, 
obgleich ich ihm jedesmal einen Brief hinterließ, in dem ich ihn 
an unſere frühere Begegnung erinnerte. Außerdem warf ich ihm 
Lebensmittel durch den Briefkaſten, weil ich annahm, er könnte 
ſie gebrauchen. Geſtern abend öffnete er endlich. Er verſicherte 
mir, daß er nichts mit dem Mord zu tun hätte, aber da er eine 
Abreiſe vorgetäuſcht hatte, ohne daß er wirklich abgereiſt war. 
befürchtete er, in den Verdacht der Täterſchaft zu geraten und 
wagte nicht auszugehen. Worüber er ſich am meiſten Fedanken 
machte, das war das Käſtchen, das er von Louba am Mordtage 
ſelbſt gekauft hatte. Das kann nicht lange vor der Ankunft des 
Mannes, den Sie ſuchen — Charlie — geweſen ſein. Aber Miller 
konnte ihn nicht ſehen. Er kam nämlich die Feuertreppe herunter. 
Louba machte ihm auch wieder das Fenſter auf, ließ ihn auf 
demſelben Wege aus der Wohnung und ſchloß das Fenſter hinter 
ihm.“ * U 

„Das iſt ja eine anſtändige Art, Raritäten zu kauſen.“ Des 
merkte Trajnor ſpöttiſch. 

„Er hat Louba öfters auf dieſe Weiſe beſucht,“ ſagte 
Weldrake. „Er hatte nämlich Privatgeſchäfte mit ihm — er über: 
nahm einen Teil feiner Geſchäftsintereſſen, und Louba wollte 
nicht gerne, daß jemand davon erfuhr, daß er ſie abſtieß.“ 

Und hatte die wertloſe Glasſache auch etwas mit jenen Ge: 
ſchäftsintereſſen zu tun?“ 

„Nein, aber Louba kannte ihren Wert nicht, und da Coſta 
IK Schwierigkeiten, fie zu bekommen, ohne daß Louba Verdacht 
’ höpfte.“ 

„Und wieviel iſt die Glasperlenkiſte eigentlich wert?“ 

„Ich weiß nicht. Das hat er mir nicht geſagt. Er bat mich 
nur, ſie mitzunehmen und für ihn aufzubewahren, weil es ner. 
dächtig ausſehen würde, wenn man den Kaſten bei ihm fände.“ 

„Und Sie wollten ihm helfen, weil Sie glaubten, daß er. 
möglicherweiſe Louba ermordet hat?“ 1 Er 

„Ja.“ antwortete Weldrake mit einer Offenheit, die feine Zus 
hörer denn doch etwas verblüffte. 

„Sie wünſchten, daß Louba ermordet wurde?“ 


Trainor blieben die Fragen faſt im Halſe ſtecken. 


(Bortjegung folgt.) 


kann- 
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Diensiag, den 7. Auguſt 1928 


2. Blatt des „Bolkswille“ 


Dienstag, den 7. Auguſt 1928 


Polniſch - Schleſien 


Gegen die unerträglichen Steuerlaften 

Seit März wurden bei den einzelnen Steuerämtern die 
Auskundſchaftsſtellen eingerichtet und ſeit dieſer Zeit iſt die 
Bedrückung der Steuerzahler mit Steuerlaſten direkt unhaltbar 
geworden. Insbeſondere werden ſehr ſchwer die Härten der 
Umſatzſteuer empfunden, die geeignet erſcheint, den ſogenannten 
Mittelſtand, insbeſondere den ärmeren Teil, zu ruinieren. Er⸗ 
hält in einem Monate oder gar in einer Woche der betreffende 
Siewerzahter lie größere Warenhandlung, jo wird dieſe Sen⸗ 
dung für das ganze Jahr umgerechnet und danach die Umſatz⸗ 
ſteuer berechnet. Händler und ſelbſtändige Handwerker, die 
jährlich einen Umſatz von höchſtens 30 bis 50 000 Zloty haben, 
bekommen noch einmal ſoviel angerechnet und flugs iſt der 
Steuerzettel da und womöglich noch ein Strafmandat, daß er 
die Steuer zu niedrig angegeben habe. Die allergrößten Un⸗ 
gerechtigkeiten kommen hier vor, die früher überhaupt nicht 
gekannt waren. Eine ſolche Nachbeſteuerung bedroht die 
Exiſtenz dieſer Steuerzahler, da ſofort der Exekutionsbeamte 
bei der Hand iſt. Kein Rekurieren, Flehen und Bitten hilft, 
da man hier böſe Abſicht wittert und dementſprechend vorgeht. 

In dem ſchleſiſchen Induſtriegebiet wurde bei den Händlern 
und den Kaufleuten an das Sperren der Läden gedacht, weil 
man dadurch gegen das Vorgehen der Steuerämter prote⸗ 
ſtieren wollte. Aber nicht nur bei uns in Schleſien iſt die Be⸗ 
drückung der Steuerzahler ſo groß, weil aus allen anderen Ge⸗ 
bieten gleiche Meldungen eintreffen. In Lublin haben unlängſt 
alle Händler, Kaufleute, Fleiſcher, Bäcker und ſonſtige Hand⸗ 
werker, Chriſten und Juden zum Zeichen des Praoteſtes gegen 
die Steuerbedrückung ihre Läden geſchloſſen. Aehnliche Mel⸗ 
dungen kommen aus Poſen. Auch in dem benachbarten Koh: 
lenrevier, in Dombrowa, ſcheint das Vorgehen der dortigen 
Steuerbehörden den Steuerzahlern gegenüber genau ſo rigoros 
zu ſein. Am 3. Auguſt ſchloſſen alle Fleiſcher in Bendzin ihre 
Läden zum Zeichen des Proteſtes gegen die Laſten der Umſatz⸗ 
ſteuer. Das Schlachten von Vieh wurde eingeſtellt. Auch hier 
gingen die Juden und die Chriſten gemeinſam vor. Wie wir 
hören, planen alle Geſchäftsleute ſich dieſem „Streik“ anzu⸗ 
ſchließen und ebenfalls die Läden zu ſchließen. Das dortige 
Steueramt ſcheint den Steuerzahlern bereits an die ſiebente 
oder die letzte Haut gelangt zu fein. 


Handwerker und Aufkragszuweiſung 

Die Leitung der Handwerkskammer in Kattowitz gibt unter 
Hinweis auf die vielen Beſchwerden der Handwerker und Hand⸗ 
werksinnungen darauf hin, daß bezüglich Zuweiſung von ſtaat⸗ 
lichen und kommunalen Arbeitsaufträgen an vberſchleſiſche 
Handwerker, an maßgebender Stelle die notwendigen Schritte, 
ſo auch vor dem ſchleſiſchen Sejm eingeleitet worden ſind, welche 
von Erfolg begleitet waren. Als weſentlichſtes Ergebnis iſt zu 
verzeichnen, daß der ſchleſiſche Sejm auf ſeiner Sitzung vom 
2. Auguſt d. Is. beſchloſſen hat, daß alle Arbeiten, welche 
als Konto der 100⸗Millionen⸗Amerika⸗Anleihe zur Ausführung 
gelangen werden, ausnahmslos ſchleſiſchen Handwerksmeiſtern 
und Unternehmern zuzuweiſen ſind, welche nachweiſen können, 
daß fie mindeſtens ſeit einem halben Jahre in Polniſch⸗Schle⸗ 
ſien ihren Wohnſitz aufgeſchlagen haben. Das gleiche gilt für 
Geſellen, Gehilfen und Arbeiter, welche unmittelbar bei der 
Ausführung ſolcher Arbeiten tätig ſind. Hierbei handelt es ſich 
ſowohl um ſtaatliche Arbeitszuweiſungen, als auch ſolche ſeitens 
der Wojewodſchaft und Kommunen. Durch dieſen Beſchluß des 
Schleſiſchen Seſms iſt den berechtigten Wünſchen und Forderun⸗ 
gen der ſchleſiſchen Handwerksmeiſter, welche durch Zuteilung 
der auf oberſchleſiſchem Terrain auszuführenden Arbeiten an 
Handwerksfirmen und Unternehmen außerhalb der Wojewad⸗ 
ſchaft Schleſien, bisher ſehr beeinträchtigt wurden, in einſichts⸗ 
voller Weiſe Rechnung getragen worden. Die Handwerkskam⸗ 
mer erſucht die Handwerker ſowie die Handwerksinnungen in 
allen Fällen, in denen weiterhin über Unzuträglichleiten bei der 
Auftragszuweiſung, ſowie Benachteiligung des oberſchleſiſchen 
Handwerks weiterhin Klagen geführt werden, der Handwerks⸗ 
kammer rechtzeitig Mitteilung zugehen zu laſſen, welche an 
maßgebender Stelle im Intereſſe der Handwerker die erforder 
lichen Schritte tun wird, um die Auftragszuweiſung für die 
ſchleſiſchen Handwerker ſicher zu ſtellen. 


Weitere Arbeiterenklaſſungen 
auf der Georggrube 
120 Mann der Belegſchaft der Georggrube bei Eichenau 
wurde am 2. Augujt das Arbeitsverhältnis gekündigt. Dieſe 
Maßnahme wird damit begründet, weil die 234⸗Meterſohle ſtill⸗ 
gelegt werden ſoll. g ; 

Kündigungen, Stillegungen, Wiederinbetriebſetzen und 
Neuaufnahmen auf der Georggrube waren in den letzten Jahren 
etwas gewohntes. Und nichts Neues iſt auch die Ankündigung 
einer gänzlichen Stillegung dieſer Grube geweſen. Die am 
2. Auguſt erfolgte Maßnahme ſcheint uns daher ein Sabotage⸗ 
akt zu ſein. 

Intereſſant iſt übrigens, daß die ſtillgelegten Abteilungen 
überhaupt nicht abmontiert werden, alles wird ſtehen gelaſſen 
wie es liegt. Eine große Anzahl Förderkäſten, Schüttelrutſchen 
und ſogar Hunderte von Metern kupferner rtleitung wurden 
ihrem Schicksal überlaſſen. An ein Ausbauen der teuren Me: 
talle ift jetzt nicht mehr zu denken, da die betreffenden Strecken 
bereits eingeſtürzt ſind. . 
it das keine Sabotage? Was jagen denn die Behörden 
dazu. f 


Wojewode Grazynski in Varſchau 

Nach dem der Wojewode am geſtrigen Sonntag an einer 
Tagung der Teſchener Feuerwehren in Bielitz, die ihn übrigens 
zum Ehrenvorſitzenden des Verbandes der Teſchener Feuerwehren 
wählte, teilgenommen hatte, begab er ſich nach Warſchau. Hier 
wird er ſich 3 Tage aufhalten und in den Miniſterien für innere 
und auswärtige Angelegenheiten ſowie für. Arbeit und ſoziale 
Fürſorge konferieren. 


— — 


Vor der Aufwertung der Mietszinſe 


Die Hausbeſitzer ſind mit ihren Forderungen unermüdlich 
und appellieren unaufhörlich an alle Miniſter, damit ſie ja 
„freie Hand“ über „ihre“ Häuſer bekommen. Die ewige Auf⸗ 
wärmung ihrer Forderungen, die ſie wieder und wieder den 
Regierungsſtellen vorlegen, hat das polniſche Finanzminiſterium 
auf den „glücklichen“ Gedanken gebracht, die Mietzinſe zu valo⸗ 
riſieren, ähnlich wie im März die Zölle. Der polniſche Zloty 
hat 72 Prozent des urſprünglichen Wertes verloren, was liegt 
da alſo näher, als eine Aufwertung. Die Lebensmittel wurden 
aufgewertet und zwar nicht um 72 Prozent, ſondern gleich um 
130 Prozent. Desgleichen alle übrigen Artikel. Daß die Löhne 
nur um 40 Prozent aufgewertet wurden, macht nichts. Es ver⸗ 
blieben nur noch die Mietszinſe, die mit wenigen Ausnahmen 
die Höhe der Vorkriegsmieten erreicht haben. Nachdem aber 
inzwiſchen der polniſche Zloty die 72 prozentige Entwertung 
erfahren hat, ſind ſelbſtverſtändlich die Mieten um dieſen Pro⸗ 
zentſatz im Vergleich zu den Vorkriegsmieten kleiner. Das 
muß nachgeholt werden. Die Eiſenbahn wird teurer, der 
Schnaps iſt ebenfalls geſtiegen, da kommt die Reihe an die 


Mietzinſe. Es verlautet, daß bereits am 1. Januar 1929 die 
Aufwertung der Mieten Plal greifen ſoll. Dieſe Aufwertung 
wird 300 bis 400 Millionen Zloty jährlich einbringen und man 
will das Geld für Bauzwecke verwenden. Gewiß iſt der Woh⸗ 
nungsmangel in Polen ſehr groß, doch halten wir die 
Schaffung eines Baufonds lediglich auf Koſten der armen 
Stadtbevölkerung nicht für angebracht, da die Stadt⸗ und In⸗ 
duſtriebevölkerung ohnehin mit ſonſtigen Abgaben viel zu ſtark 
belaſtet iſt. Die Stadtbevölkerung erhält einen Zulauf vom 
flachen Lande und da ſollte man gerade die Agrarier anhalten, 
damit ſie zum Baufonds auch etwas beitragen. Die Schwer⸗ 
induſtrie hat vor dem Kriege Arbeiter: und Beamtenhäuſer 
gebaut und ſie ſoll, wenn auch nicht in demſelben Tempo, wie 
vor dem Kriege, aber doch zum gewiſſen Teil zum Häuſerbau 
angehalten werden. Eine Aufwertung der Mietszinſe würde 
mit aller Wucht die Schwachen treffen, insbeſondere die Ar⸗ 
beiter und Beamten, alſo die ausgeſprochenen Hungerleider und 
daher muß gegen eine eventuelle Aufwertung rechtzeitig pro⸗ 
teſtiert werden. A 


Wie Ne größte Weintelihifiahrtstinie mit Ginntsgelbern umgeht 


1923 hatte man 44 Schiffe, heute nur noch 20 — Der Ausbau der Direktorenwohnung koſtete ca. 100000 31. 


Letzthin brachten wir einen Bericht über den Verfall der 
Weichſel, heute wollen wir uns mit dem größten Schiffahrts⸗ 
unternehmen auf der Weichſel, der „Ziednoczone Warz. Tow. Ze⸗ 
glugi i Transportu“ befaſſen. Bei dieſer wird eine ſonderbare 
Wirtſchaft mit Staatsgeldern getrieben. Sind doch mehr als 30 
Prozent des Kapitals vom Staate geliehen und die Geſellſchaft 
mit 2% Millionen Zloty beim Staate verſchuldel. Während 
die „Fluß⸗ und Meeresliga“ immer wieder auf die Bedeutung 
der Weichſel als Verkehrsader hinweiſt und ja auch tatſächlich 
alle kleineren Privatgeſellſchaften eine Zunahme an Umſäßen und 
Schiffen zeigen, iſt bei dieſer größten, vom Staate tatkräftig 
unterſtützten Geſellſchaft ein Rückgang in allen Zweigen zu ver⸗ 
zeichnen. Ein Teil der Dampfer wurde als Alteiſen verkauft, 
andere an Konkurrenten abgegeben, die, nach dem „Robotnik“. 
ſchwer hieran verdient haben, wieder andere liegen in jamernollem 
Zuſtande ohne Fürſorge herum und fallen der Verwitterung 
zum Opfer. Während die Geſellſchaft im Jahre 1923 noch 44 
Dampfer mit 7450 PS. im Betrieb hatte, hat ſich die Zahl für 
1927 auf 25 Schiffe mit 4360 PS. vermindert. Im laufenden 
Jahre ſind wiederum 5 Objekte verſchwunden, ſo daß alſo heute 
noch 20 vorhanden ſind. Das Perſonal wurde obenfalls gewaltig 
reduziert. 

Nur eins ging luſtig in die Höhe: die Verſchuldung des 
Unternehmens. Nach allen Seiten ſucht man immer wieder 
neue Anleihen aufzubringen. Wie kritiſch ſich die Lage darſtellt, 
beweiſt die Tatſache, daß die Gehälter ganz unregelmäßig gezahlt, 
Vorſchüſſe von der Kundſchaft an dieſe nicht zurückgegeben, das 
allernötigſte Material nicht eingekauft werden kann! Nicht ein⸗ 
mal an den ſchwimmenden Objekten kann die allernötigſte Repa⸗ 
ratur ausgeführt werden. Trotz der großen Staatsbeihilfen und 
einer guten Konjunktur iſt niemals Geld vorhanden. 


Ein krauriger Rekord 

In Thorn wurde am 28. Juli die erſte Pommereller (d. h. 

die erſte polniſche) Gärtnereiausitellung eröffnet. Erſchienen 
war ſogar der Miniſter Niezabytowski, der die Ausſtellung nach 
ſrierlicher Begrüßung eröffnete. Am erſten Tage der Ausſtel⸗ 
lung ſollte u. a. nachmittags um 5 Uhr ein Vortrag über die 
„Bedeutung der Gärtnerei in Polen“ ſtattfinden. Es erſchien 
bezeichnenderwelſe aber auch nicht ein einziger Hörer, der ein⸗ 
zige Mann im Saale war der Vortragende, der natürlich auf 
die Rede verzichtete. Es erſchien alſo auch nicht mal ein ein⸗ 
ziger Berichterſtatter der polniſchen Zeitungen, die ſonſt jo viel 
Phraſen von „Kultur“ und wer weiß noch was im Munde 


haben. 


Ein nettes Früchtel 

In dem Doörſchen Ociepka unweit Olkusz wurde dieſer Tage 
ein blutiges Verbrechen begangen, das in der dortigen Gegend 
großes Auſſehen hervorrief. Von dem bereits beſagten Land⸗ 
wirt, Valentin Jakubiak, verlangten deſſen Sohn und auch der 
Schwiegerſohn die Auszahlung des Erbteils. Als das abgelehnt 
wurde, ſtürzten die Beiden ji auf den Greis und ſchlugen ihm 
den Schädel mit einem Hammer ein. Jakubiak war auf der 
Stelle tot. 

Die beiden Täter wurden gleich danach verhaftet. Reue 
zeigten beide nicht viel, im Gegenteil, lachte noch der Sohn, 
der ſich im Alter von 22 Jahren befindet. 


Unſer nächfter Roman! 


Liam O’Flaherty 


R Nacht nuch den Berent 


Der Aufruhr einer Nacht wird hier von einem Lands⸗ 
mann Shaws und Cheſtertons mit dichteriſcher Ein: 
dringlichleit peibert: Wie ein armer Teufel aus 
menſchlicher Unzulänglichleit zum Verräter, zum Spitzel 
und damit zum Möder eines Menſchen wird, wie der 
empfangene Judaslohn ihm Qual und Verhängnis 
bringt, wie dann in dieſer einen Nacht der Flucht ſich 
fein Schickſal erfüllt, das tft mit einer Unmittelbarkeit. 
einer pſychologiſchen Vertiefung erzählt, die in die 
Sphäre höchſter Kunſt emporweiſt. Männer und Frauen 
von Heut eſind die Geſtalten dieſer von Spannung fie⸗ 
bernden Handlung — Menſchen von Fleiſch und Blut. | 
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deren Schickſal unſer Jahrhundert iſt. 
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Die Ausweiſe der Geſellſchaft zeigen zwar ein dauerndes 
Steigen des Perſonen⸗ und Güterverkehrs, die Gewinne aus der 
geſteigerten Einnahme ſucht man aber vergebens. Wäre der 
Staat nicht verpflichtet, bei einem ſo wichtigen Unternehmen, an 
dem er mit einem Drittel beteiligt ist, die Aufſicht in die Hand 
zu nehmen? Liegt hier doch die Gefahr vor, daß Mißbrauch 
mit öffentlichen Geldern getrieben wird! 

Dasſelbe traurige Bild, das die Wirtſchaft mit den Dampfern 
der Geſellſchaft zeigt, ergibt ſich auch in allen anderen Zweigen 
des Unternehmens. Tagelang müſſen die Dampfer bei der Ver⸗ 
ladung liegen, da die einfachſten Hilfsmittel, wie Kräne und 
dergleichen nicht vorhanden ſind. Für ſolche Anſchaffung iſt kein 
Geld da, während im Haufe Nowy Swiat Nr. 35 elegante 
Bureauräume geſchaffen wurden, die nach kurzem Beſtehen in⸗ 
folge Reduktion der Beamten leer ſtehen! 

Im Jahre 1927 kaufte die Geſellſchaft viel zu wenig Kohlen 
entgegen den Gutachten der Fachleute ein und mußte dann 
Gewaltkäufe zum Ende der Saiſon vornehmen, was den Verluſt 
von über 10 000 Zloty verurſachte. Dieſe zu geringen Käufe wur: 
den mit Geldmangel begründet. Andererſeits waren aber für 
den Ausbau der Direktorenwohnung mit Garten, Wärmehäuſern 
und dergleichen faſt 100 000 Zloty vorhanden. 

Solche Beiſpiele könnten beliebig vermehrt werden. Die be⸗ 
reits gegebenen genügen, um der Oeffentlichkeit eine Vorſtellung 
von der Wirtſchaft in gewiſſen Unternehmungen zu geben, in 
denen ſtaatliche Gelder, alſo die bitter verdienten Groſchen der 
Steuerzahler arbeiten. Unter ſolchen Verhältniſſen kann man 
ſich nur wundern, daß von hoher Stelle aus die glänzendſte Zu: 
kunft prophezeit wird. Solange eine ſolche Mißwirtſchaft ſich 
breit kann, ſind wir noch weit von dem beſſeren Morgen 
entfernt. g 


Wer treibt den Unfug? 

Die Eichenauer Bürgerſchaft wurde in der letzten Zeit 
fortgeſetzt durch ſtarke Detonationen erſchreckt, beſonders in 
den Abendzeiten. Es handelt ſich hier um ſelbſtgefertigte 
Sprengkörper, die ſo geworfen werden, daß kein Material⸗ 
ſchaden entſteht. Vorige Woche iſt jo ein Sprenglörper in 
der Nähe des Vereinshauſes Plottnik geworfen worden, die 
Exploſion verurſachte ein größeres Loch im Kartoffelfeld. 

Hier handelt es ſich offenbar um einen ganz gefähr⸗ 
lichen Unfug und die Polizei iſt eifrig an der Arbeit, der 
Urheber habhaft zu werden. Bis heute war ihre eifrige Ar⸗ 
beit ohne Erfolg geweſen, aber vielleicht erwiſcht 12 ſie noch. 
72 der Bürgerſchaft ſelbſt find die Meinungen über die Urs 
heber des Unfugs ganz verſchiedene. In deutſchen Kreiſen 
ſucht man ſie in den Reihen gewiſſer polniſcher Elemente, 
während polniſcherſeits man ſelbſtverſtändlich das Gegen⸗ 
teil vermutet. Wir ſind der Anſicht jedoch, daß die erſtere 
Verſion die richtige iſt. Was für ein 3 hätte man in 
deutſchen Kreiſen, ſich mit einem ſolchen Unfug abzugeben? 
Aber gewiſſe polniſ Elemente haben dieſes aus leicht 
durchſichtigen Gründen. — — — 


Die Erweiterungsarbeiten für die Ausſtellungshalle. 
Durch das ſtädtiſche Hochbauamt in Kattowitz erfolgt die 
Ausſchreibung der Arbeiten zwecks Umbau bezw. Erweite⸗ 
rung der Ausſtellungshalle im Park 5 Die Ein⸗ 
reichung der Originalofferten ſoll in verſchloſſenen Kuverts 
bis zum 11. Auguſt, vormittags 11 Uhr, erfolgen. Die An⸗ 
ſchrift lautet: „Oferta na wykonanie prac budowla 
przy budowie hali wuſtawowej w Parku Kosciuszki.“ Am 
ſelben Tage um 12 Uhr erfolgt die Offertenöffnung auf 
Zimmer 58 des Hochbauamtes. Informationen können auf 
Zimmer 61 in der Zeit von 11 Uhr vormittags bis 1 Uhr 
nachmittags eingeholt werden. Die Auftragszuweiſung wird 
im Zeitraum von ſechs Wochen vorgenommen. 

Pflaſterung der Chauſſee Kattowitz Domb—Königs⸗ 
hütte. Der Magiſtrat Kattowitz. Abteilung Tiefbauamt. 
ſchreibt die Inſtandſetzungsarbeiten (Kleinpflaſter) für die 
Chauſſee Kattowitz—Domb— Königshütte aus. Die erfor⸗ 
derlichen Formulare einſchließlich des Druckformulars für 
den Koſtenanſchlag ſind beim ſtädtiſchen Tieſbauamt im 
Stadthaus in Kattowitz, ul. Pocztowa 2, 2. Stockwerk, Zim⸗ 
mer 28 erhältlich und werden an Intereſſenten, ſolange der 
Vorrat reicht, gegen Entrichtung einer Gebühr von 5 Zloty 
verabfolgt. Dortſelbſt werden auf Wunſch gleichzeitig die 
notwendigen Informationen erteilt. Originalofferten ſind 
in verſchloſſenen Briefumſchlägen bis Sonnabend, den 11. 
Auguſt, vormittags 12 Uhr, einzureichen und dieſe mit nach⸗ 
ſtehender Auſſchrift zu verſehen: „Oferta na brukowanie 


mala koſtka ſzoſy Katowice—Domb.—Krol. Huta.“ Die 
Offertenöffnung erfolgt an dem gleichen Tage, gleichfall⸗ 
um 12 Uhr auf Zimmer 33 des ſtädt. Tiefbauamtes. 
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mit 1,85 Zloty bewertet. 


Börſenkurſe vom 6. 8. 1928 
(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


morſchau 1 Dollar ( feet 10 2 $3 
46.89 Amt. 
213.25 N 
801 1 
46.89 Amt, 


Berlin. 100 2 

Kattowitz. . . 100 Nmk. 
1 Dollar 
100 21 


Durchfahrt verboten! Der Magiſtrat Kattowitz hat an 

den Straßeneinmündungen ulica Dworcowa retcyjna 
und ulica Poprzeczua—Dyrekcyjna im Zuſammenhang mit 
der neuen Verkehrsregelung Sperrtafeln anbringen laſſen, 
da die Durchfahrt von Autos, Droſchken und Fuhrwerken 
durch die ulica Dyrekcyjna verboten iſt. Lediglich die Zu⸗ 
fahrt von na mit Kohlen uſw. für die dortigen An⸗ 
lieger iſt von der ulica Warszawska und Poprzeczna aus 
geſtattet. 
Der Zirkus kommt! In Kattowitz wird in allernächſter 
Zeit lt. Michl auf den Litfaßſäulen 8 „Staniewski“, 
nach vorherigen Gaſtrollen in Poſen, rſchau und anderen 
großen Städten Polens, eintreffen. Da der Andreasplatz 
inzwiſchen in eine Grünanlage ausgebaut worden iſt, muß 
die Platzfrage auf eine andere Weiſe geregelt werden. Wie 
es heißt, wird der Zirkus ſeine Zelte vermutlich auf dem 
freien Bauplatz an der ulica Wojewodzka, unmittelbar am 
früheren Holtei⸗Hotel, aufſchlagen. 

Nickiſchſchacht. Aus der Bergarbeiterbewegungh. 
Geſtern, Sonntag, den 5. d. Mts. fand hier im Lokale des 
Herrn Frietſch eine Mitgliederverſammlung des Deutſchen Berg⸗ 
arbeiterverbandes ſtatt, die gut beſucht wurde. Kamerad Den⸗ 
kawski eröffnete dieſelbe, gab die Tagesordnung bekannt, die all⸗ 
gemein angenommen wurde, worauf er dem Referenten Kam. 
R. das Wort erteilte. Redner wies auf die gegenwärtig noch 
ſchwebenden Lohnverhandlungen hin und den zukünftigen Kampf 
der unvermeidlich iſt, wenn die Arbeitgeber auf ihrem harten 
Standpunkt beſtehen bleiben. Sie hatten von der Regierung die 
Genehmigung erhalten, die Kohlenpreiſe um 10 Prozent zu er⸗ 
höhen. Redner wies fernerhin noch darauf, wie die Arbeitgeber 
auf der ganzen Linie die Arbeiterrechte ſabotieren. In der 
Diskuſſion ſprachen mehrere Kameraden die derſelben Anſicht 
waren, daß die Arbeitgeber ohne einen Kampf der Bergarbeiter 
nichts bewilligen werden. Die Einberufung eines allgemeinen 
Betriebsräte⸗Kongreſſes ſoll in der allernächſten Zeit ſtattfinden, 
um einheitlich vorzugehen und mit aller Kraft eine Lohnerhöhung 
zu erzwingen. Kamerad Zaja gab einen Bericht von dem Be⸗ 
triebsräte⸗Kongreß des Deutſchen Bergarbeiterverbandes, der den 
eintägigen Proteſtſtreik ablehnte, weil das keinen Sinn und kei⸗ 
nen Zweck hätte. Nachdem noch andere Kameraden und auch 
ber Leiter der Verſammlung geſprochen hatten, wurde die Ver⸗ 
ſammlung mit dem üblichen Bergmannsgruß geſchloſſen. 


Königshütte und Amgebung 


Ein Feſt der freien Gewerkſchaften. 

Am U 3 veranſtaltete der Ortsausſchuß 
ey e r die Mitglieder der freien Ge ten 
im Garten des — ein Gewerkſchaftsfeſt, daß alle 
Erwartungen übertraf. Der Wettergott war wie immer 
auch dieſesmal wieder den Gewerkſchaften hold und ſchenkte 
ihnen nach einem vorübergehenden ace t das ſchönſte 

tter. Kein Wunder, daß auch der letz Kay Be Garten, 
in den Lokalitäten und auf dem angrenzenden Spielplatz be⸗ 
ſetzt war und ſich trotzdem alle vorhandenen Räume noch als 
zu klein erwieſen. Ein großer Teil der Erſchienenen mußte 
mit Stehplätzen fürlieb nehmen, was infolge der allgemei⸗ 
nen, guten Stimmu nicht beſonders ſchwer fiel. Das 
Programm war der Würde eines Gewerkſchaftsfeſtes ange⸗ 
paßt und beſtand aus einem guten Konzert, verschiedenen 
Vorführungen der Kulturvereine, wie Turnvorführungen. 
geſanglichen Darbietungen u. v. a. Und was die Hauptſache 
für unſere Kleinen war, eine entſprechende Bewirtung mit 
Wurſt, Semmeln, Milch und Bonbons. Man merkte die 
Freude darüber, den Kindern an den Geſichtern an. Es 
war nebenbei für die Kinder ein richtiges Kinderfeſt, das 
ihnen noch lange in Erinnerung bleiben wird. Beſonderen 
Jubel löſte bei unſeren Kleinen das Ablaſſen eines Rieſen⸗ 
kuftballons, der, wie man hörte, nach Amerika fliegen ſollte. 
Wo ihn ſein Schickſal erreicht hatte, ſoll die der 
mit überlaſſenen Poſtkarte Aufſchluß geben. dem 
noch eine Kinderpolonaiſe, ſowie verſchiedene Darbietungen 
des Touriſten⸗, Geſangvereins und der Arbeiterjugend vor⸗ 
getragen wurden, letztere hatte mit der Aufführung: Die 
Zigeuner find da“, viel Beifall geerntet, ging das Pro⸗ 
ſeinem Ende entgegen. Und ſo hatte das diesjährige 
r eee der freien Gewerkſchaften einen harmoni⸗ 
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ſchen, zufriedenſtellenden Verlauf genommen, wie es auch 
vom Kollegen Bruſt in ſeiner Begrüßungsanſprache allen 
Erſchienenen gewünſcht wurde. Nun iſt das Feſt zu Ende, 
und es gilt wieder die alltägliche, harte Arbeit aufzuneh⸗ 
men. Allen denjenigen aber, den Mitgliedern des Orts⸗ 
ausſchuſſes, der es Kulturvereine u. v. a. ſei für 
das gute Gelingen des Feſtes und ihre mühevolle Arbeit 
auf dieſem Wege herzlichſt gedankt. Ein Wunſch ſei hiermit 
an die Mitglieder der freien chaften verknüpft: Hal⸗ 
tet weiter treu zu Euren Gewerkſchaften, beſucht regelmäßig 
die Verſammlungen, unterſtützt das Gewerkſchaftshaus dur 

regen Beſuch der Lokalitäten und es wird e de 

jein, beim nächſten Gewerkſchaftsfeſt noch mehr it⸗ 
gliedern zu bieten. 


3 Naturabezü Nach einer Bekannt⸗ 
wurde 


machung des rungsamtes für den Bereich der Stadt 
bohren Denen had gungen mie Jog grebe Sei 
währten Die ädigungen wie fo e Bei 
voller Verpflegung 1 0 Wohnung, Beheizung und 
Beleuchtung beträgt der Wert für weibliche Haus ellte, 
Lehrlinge, Lehrmädchen und andere niedrig entlohnte Ar⸗ 
beitskräfte, als auch für jugendliche landwirtſchaftliche Ar⸗ 
beiter unter 19 Jahren 1.60 Zloty pro Tag, dagegen bei 
voller 8 jegung ohne ug en — Be⸗ 
heizung 1,25 Y pro Tag. i männli usange⸗ 
Felten, Knechten ſowie weiblichen Hilfskräften 


wird die 
freie Verpflegung einſchließlich Wohnung, Beheizung und 
Beleuchtung mit 2,30 Zloty pro Tag, n bei voller 


Verpflegung ohne Mebnung, Beheizung und Beleuchtung 
ie erwähnten Sätze haben rück⸗ 
Die Wertfeſtſetzung hat 


wirkende Kraft vom 1. Juli d. Js. Die 2 
für die Invaliden⸗ und 


den Zweck, die Höhe der Beiträge 


— 


Sport vom Sonntag Le 


Slonsk Schwienkochlowitz — Cracovia Krakau 0:1 (0:0). 

Dieſes Ligaſpiel endete mit einem knappen und ſchwachen 
Siege der Cracovia. Es war eines der ſchwächſten Ligaſpiele, 
welches man in dieſer Saiſon ſah. Beide Mannſchaften ſpielten 
unter ihrer ſonſtigen Form, und das die Gäſte zeitweiſe ein 
Kombinationsſpiel und Ballführen beſaßen und dadurch ihrem 
Gegner überlegen waren. Bei Slonsk iſt wie immer das 
Schmerzenskind der Sturm, welcher wohl der ſchwächſte in der 
ganzen Liga iſt. Jeder Spieler ſpielt nur für ſich, ohne jede 
Berechnung wird der Ball planlos vorgeſchlagen. Der ſchwächſte 
Spieler iſt der Rechtsaußen, dem aber die anderen in vielem 
nichts nachſtehen. Nach dieſer Niederlage ſcheint das Los von 
Slonsk in der Extraklaſſe beſiegelt zu ſein und wir werden ihn 
wohl im nächſten Jahre wieder in der Dreſchmühle um die 
oberſchleſiſche A⸗Klaſſenmannſchaft jehen. 

Das Spiel ſelbſt ſtand auf einem niedrigen Niveau. Gegen⸗ 
ſeitig werden die Tore bedroht, doch ſieht man von beiden Sei⸗ 
ten einen planmäßigen Angriff. Mehr jedoch hat der Tornmann 
von Slonsk, Mrozek, zu tun und er vollbringt auch wahre Wun⸗ 
der. Bis zur Halbzeit war das Spiel im ganzen nicht intereſſant. 
Nach der Pauſe haben die Einheimiſchen etwas mehr vom Spiel 
und ſetzen ſich vor dem Gäſtetor, feſt, doch kann der undisponierte 
Sturm nichts erzielen. Slonsk ſpielt immer nervöſer. Einige 
gefährliche Angriffe bringen 10 Minuten vor Schluß den Gäſten 
den einzigen Erfolg und die koſtbaren Punkte. Die letzten 
Minuten vor Schluß bringen trotz großer Anſtrengungen von 
Slonsk nichts mehr ein. Das Spiel ſelöſt wurde im Königs⸗ 
hütter Stadion ausgetragen. Schiedsrichter Marzewski zufrieden: 
ſtellend. Zuſchauer gegen 1000. 

Spiele um die Meiſterſchaft der A⸗Klaſſe. 

Pogon Kattowitz — Rosdzin⸗Schoppinitz 1:1. 

Ein ſchönes Reſultat konnte Rosdzin gegen den gefürchteten 
Favoriten Pogon auf eigenem Platze erzielen. Es war ein 
typiſches Punktſpiel. Trotz der großen Ueberlegenheit, die Pogon 
über den Gegner hatte, brachte auch keinen Sieg. Dieſen Punkt⸗ 
verluſt hat Pogon nur dem ſchwachen Sturmſpiel zu verdanken. 

K. S. 06 Zalenze — K. S. Domb 1:3 (0:1) 

Domb konnte dieſes Spiel ohne große Anſtrengung für ſich 
entſcheiden. 

Kolejowy Kattowitz — Slovian Bogutſchütz 71. 

Trotz des eingeſtellten Erſatzes, waren die Eiſenbahner, Slo⸗ 
vian das ganze Spiel hindurch ſtark überlegen. Halbzeit ſtand 


Krankenkaſſenverſicherung einheitlich zu regeln. Wenn 
außer der Entſchädigung in Natura noch Barzahlungen ge⸗ 
leiſtet werden, ſo ſind derartige Beträge bei der Feſtſtellung 
der Beitragszahlung mit zu Grunde zu legen. 

Von der Hütte. Die Hüttenverwaltung macht durch 
Aushänge bekannt, daß der Magiſtrat infolge der Beſchädi⸗ 
1 des Bürgerſteiges an der ul. Krzywa (Kreuzſtraße, 
die durch das Einfahren nach den dortigen Schrebergärten 
der Hütte verurſacht wurden, Schadenerſatzanſprüche geſtellt 
hat. Auf Grund deſſen werden die Parzellenbeſitzer darauf 
aufmerkſam gemacht, daß das Einfahren nach den einzelnen 
Parzellen nur vom Hohenlinderweg erfolgen darf, und nicht 
über den Bürgerſteig von der ul. Krzywa aus. Wohl hat⸗ 
J ebene a a 

Br. iſt die die 5 n 
8 ee traft. 1 Umſtän⸗ 
den können den Inhabern, die gemieteten rzellen ent⸗ 
zogen werden. — Nachdem der bisherige Vertrauensmann 
der Schwerbeſchädigten, Johann Michalski. aus dem 
Arbeitsverhältnis ee iſt, ging aus der Neuwahl 
der Magazinarbeiter Wilhelm Nupik hervor. 

Undankbare Söhne. Der 
Brylka von der ul. Miczkiewicza Nr. 61, der alle drei ſeiner 
Söhne auslernen ließ, ſodaß dieſe heute ſchöne Poſten be⸗ 
kleiden, wurde von dieſen in ſeiner Wohnung überfallen 
und ſchwer mißhandelt. Er mußte ſich in ärztliche 
Behandlung begeben. Der älteſte Sohn würgte ihn und 
ſtrampelte mit Füßen auf der Bruſt des alten Vaters. Na⸗ 
türlich waren die Söhne von der Mutter en den alten 
Vater e weil er als Invalide nicht woiel Einnahme 
hat wie früher. Es iſt wahr, daß ein Vater ſechs Söhne 
ernähren kann, aber die ſechs Söhne haben dann für ihren 
alten Vater kein Krümchen Brot übrig. 

Städtiſche Verſteigerung. Am Dienstag, den 7. Auguſt, 
vormittags 10 Uhr, werden im Hofe des Feuerwehrdepots 
an der ul. Bytomska mehrere Anzüge meiſtbietend ver⸗ 
ſteigert. 


alte Bergmannsinvalide 


Siemianowitz 

Scheue Pferde! Die Pferde des Brauereibeſitzer⸗ Mokrski 
gingen infolge Erſchreckens vor einem Auto auf der Clausnitzer⸗ 
ſtraße plötzlich durch. Beide Deichſeln brachen und das Geſchirr 
riß. Die Inſaſſen des Wagens, ein Mann, konnte ſich durch Ab⸗ 
ſpringen retten, während die Frau mit dem Kopf gegen das 
Straßenpflaſter geſchleudert wurde und beſinnungslos wegge⸗ 
ſchafft werden mußte. Erſt an der Polizei, Teichſtraße, gelang 
es das Geſpann anzuhalten, nachdem es noch in eine Kinder⸗ 
ſchar hineinfuhr, ohne aber glücklicherweiſe Schaden anzurichten. 
Mit dieſem Geſpann iſt vor einem halben Jahre der Brauerei⸗ 
beſitzer Mokrski ſelbſt ebenfalls verunglückt, was jeinen be⸗ 
dauerlichen Tod zur Folge hatte. 


Myslowitz 
Das ſtädtiſche Elektrizitätswerk. 

Auf Grund eines Beſchluſſes der Stadtverordnetenſitzung 
erfolgte ſeit dem 1. Mai eine kleine Verbilligung des elektriſchen 
Stromes, indem der Preis für die Kilowattſtunde von 60 auf 
50 Groſchen ermäßigt wurde. Das ift wohl eine kleine Er⸗ 
leichterung für die Stadtbewohner, die ſchon lange eine bittere 
Klage gegen das teure elektriſche Licht geführt haben. Neben 
dem teuren Licht, wird noch gegen andere Sachen geklagt. In 
Myslowitz iſt es keine Seltenheit, daß man für den Stromver⸗ 
brauch in einem Monate zwei Rechnungen erhält und auch 
beide bezahlt. Die Verwaltung des Elektrizitätswerkes erin⸗ 
nert ſich plöhlich, daß vor drei Monaten eine Rechnung nicht 
bezahlt wurde, obwohl dieſe längst bezahlt iſt und ſchickt eine 
zweite Rechnung. Hat der Betreffende die alte Quittung ver⸗ 
nichtet, ſo muß er das zweite Mal die beteits früher bezahlte 
Rechnung noch einmal bezahlen. Die Fälle ſtehen gar nicht ver⸗ 
einzelt da und beweiſen nur, daß in der Verwaltung etwas 
nicht in Ordnung iſt. Anläßlich der großen Kritik des letzten 
Nechnungsabſchluſſes der Stadt Myslowitz in der letzten Stadt 
verordnetenſitzung erhielt auch 


das ſtädtiſche Elektrizitätswerk 


das Spiel 3:0. Die Reſerven fpielten 3:1 für Folejowy. 

Polizei Kattowitz — 06 Myslowitz 3:2. 

Ein ſchwer erkämpfter Sieg der Poliziſten. 

Pogon Friedenshütte — Naprzod Lipine 5:3 (0:3). 

Einen ſchönen Erfolg konnte Pogon für ſich buchen. Die 
Mannſchaft, welche voriges Jahr noch ſchwer in der B⸗Liga zu 
kämpfen hatte, wird heute als Favorit im Königshütter Bezirk 
angeſehen. Das Reſultat ſtand noch 15 Minuten nach der Halb⸗ 
zeit 3:0 für Lipine. Erſt jetzt erwachte ver ganze Pogonſturm aus 
dem Schlaf und ging zur Generaloffenſive über. Dieſer Eifer 
und die Ambition des ganzen Sturmes brachte den großen Erfolg. 

Pogon Reſ. — Naprzod Rei. 5:24. 

Pogon 1. Igd. — Naprzod 1. Igd. 92. 

Orzel Joſefsdorf — Amatorski Königshütte 0:5 (0:2). 

Astra Laurahütte — 1. K. S. Tarnowitz 3:1. 

Spiele um die Meiſterſchaft der B⸗Liga. 

K. S. Eichenau — Naprzod Rydultau 7:1 (1:1). 

Ein verdienter Sieg der 2 über die chaotiſch und roh ſpie⸗ 
lenden Gäſte. > 
K. S. Stadion Königshütte — K. S. Hohenlohehütte 312. 

Zgoda Bielſchowitz — K. S. Chorzow 4:1. 

Kreſy Königshütte — Naprzod Ruda 3:1. 

Orkan Wielka Dombrowka — K. S. Birkenhain 2:0. 8 

Ruch Ref. Bismarckhütte —SIonst Rei. Schwientochlowitz 5:1. 

7 Landesliga. 

1. F. C. Kattowitz — Legia Warſchau 3:4. 

Eine ſenſationelle Niederlage des 1. F. C. infolge Verſagen 
des Sturmes. 

Ruch Bismarckhütte — Hasmonea Lemberg 4:3 (0:3). 

Das Spiel ſtand noch in 70. Minute 3:0 für Hasmonea, erſt 
jetzt raffte ſich der Ruchſturm auf und konnte noch das Spiel 
für ſich entſcheiden und die wertvollen Puntte nach Hauſe 
bringen. 

Wisla Krakau — T. S. Thorn 2:0 (5:0). 

Czarni Lemberg — Warszawianka 3:0. 

Touriſten Lodz — Polonia Warſchau 5.0. 

* 


Warta Poſen — Norden Nordweſt Berlin 4:2. 

Warta Poſen — Wacker München 2:2. 

Die Warta weilte in Berlin und konnte wiederum ſchöne 
Erfolge erzielen. 


ein blaues Auge, da der Rechnungsabſchluß nicht in Ordnung 
ging. Er wies eine Reihe von Fehlern auf, die eine weſent⸗ 
liche Verſchiebung des Saldo zur Folge hatten. Nach dem 
Originalabſchluß betrug das Saldo 470 997,99 Zloty. Als aber 
die Fehler richtiggeſtellt wurden, verringerte ſich das Saldo von 
470 997,99 auf 392 940,16 Zloty oder um 78 057,83 Zloty. Auch 
ſand ſich dort ein „Herrenloſer“ Betrag von 480 Zloty ein, mit 
dem man nicht wußte, wohin. Daß dem ſo iſt, iſt weiter nicht 
verwunderlich, wenn man berüdjihtigt, daß ſeit mehreren 
Jahren den Stromverbraudern mehrere Rechnungen für einen 
Monat zugehen. Nun ſollen aber die Kommunalbetriebe 
Muſterbetriebe ſein, weshalb mit einer ſolchen Wirtſchaft in 
den ſtädtiſchen Betrieben aufgeräumt werden muß. 

ie N. P. R. ſetzte ſich in der Stadtverwaltung feſt und 
da galt es, nicht die Fähigkeit ſondern die Parteizugehörigkeit 


einem Privatunternehmen, niemals aber in einer Gemeinde⸗ 
verwaltung gewirtſchaftet werden. 


Pleß und Umgebung 


Emanuelsſegen. (Ein Munitionslager im 
Walde.) An der Eiſenbahnlinie bei Emanuelsſegen 
brach am 31. Juli ein Waldbrand aus. Etwa 3 Morgen 
Wald wurden vernichtet. Die Löſcharbeiten geſtalteten ſich 
ſehr ſchwierig, da auf dem brennenden Gelände ſich ein Mu⸗ 
nitionslager befand, beſtehend in Gewehrmunition, die fort⸗ 
geſetzt explodierte. Wer die Munition dort deponierte, iſt 
nicht bekannt, aber man geht nicht fehl in der Annahme, 
daß es ſich hier um Munition aus der Aufſtandszeit handelt. 
Solcher Munitionslager dürfte es übrigens noch mehr in 
den oberſchleſiſchen [dungen geben. Nach der Liquida⸗ 
tion der Aufſtände ſind ſie eſſen worden und bilden eine 
nicht unerhebliche Gefahr, wie man aus dem Emanuels⸗ 
ſegener Brand ſieht. — Wir wundern uns nur, daß dieſer 
9 von einer gewiſſen polniſchen Preſſe nicht gleich zu 
der ſo beliebten Deutſchenhetze ausgenutzt wurde. Es hätte 

wieder jo. Hüb n fo eine Ueberſchrift „Gehei⸗ 


mes deutſches Munitionslager“ uſw. 


5 


Der Finnländer Ritol 


nach ſeinem aufſehenerregenden Siege im 5000⸗Meter⸗Lauf 
über feinen Landsmann Nurmi. 


5 


Wer der Partei rp t, b eben Fähi a 
wenn das der größte mu ire rf welten 5 * 
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wendig zu erachten, etwas darauf zu fagen. 


ſolche Eventualitäten auf ſeinem Leibe trug. 


Mitchell 


Aus dem Leben eines auſtraliſchen Gelegenheitsarbeiters. 
Von Henry Lawſon⸗Sydney. 


Cs war eine ſehr mittelmäßige Station und Mitchell war der 
Meinung, daß man am beſten fahren würde, ſelbſt hinzugehen 
und den Aufieher um etwas Lebensmittel anzuzapfen. Seine 
Kameraden dagegen dachten, daß es angezeigter wäre, abzuwar⸗ 
ten, bis der Aufſeher fort wäre, und dann ihr Glück beim Koch 
zu probieren. Doch der ſelbſtbewußte und diplomatiſche Mitchell 
entſchloß ſich, hineinzugehen. 

„Schön guten Tag,“ ſagte Mitchell. 

„Gut'n Tag,“ ſagte der Verwalter. 

„s' heiß,“ ſagte Mitchell. 

„Jo woll, es iſt heiß.“ 

„Ich nehme wohl an,“ ſagte Mitchell, „ich nehme wohl an, es 
keinen Sinn, bei Ihnen wegen einer Stelle nachzufragen.“ 
„Nee, mein Guteſter!“ - 

„Schön, da will ich Sie nicht fragen,“ ſprach Mitchell, „ich 
nehme wohl an, daß Sie auch keine Einfriedearbeit wünſchen?“ 
„Nee, mein Guteſter!“ 

„Auch keine Feldhüterei?“ 

„Nee.“ 

„Sie brauchen auch wohl 
arbeiten?“ 

„Nee.“ 

„Det hab ik mir ja gleech jedacht! 
jetzt aber mal miſerabel!“ 

„Nee — jawohl — das ſind ſie.“ 

„Na, ſchön: es find eben ſchlechte Zeiten, ſowoll für ſo'n An⸗ 
ſiedler, wie eben auch für das Geſinde. Aber ich nehme woll an, 
daß ichen bißchen was für den Magen bekommen kann?“ 

„Na, gut, kurz — was will man denn?“ 

„Na, woll'n mal ſeh'n: wir brauchenen Biſſen Fleiſch, 'n 
Stäubchen Mehl — ich denke woll, daß das genügt. Wir haben 
genügend Tee und Zucker, um auszukommen.“ 

5 gut. Koch, haben Sie Fleiſch?“ 

„Nee.“ 

Zu Mitchell: „Verſteht man ein Schaf zu ſchlachten?“ 

„So ziemlich!“ 

Zum Koch: „Geben Sie dem Manne da ein Tuch, ein Meſſer 
und einen Stahl, laſſen Sie ihn in den Hof, damit er ein Schaf 
ſchlachte.“ (Zu Mitchell): „Sie können ſich alſo ein Vorderſtück 
nehmen und auch 'n bißchen Mehl bekommen.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter kam Mitchell zurück, das getötete 
Tier in das Tuch eingewickelt. 

„Hier ſind Sie alſo: da iſt Ihr Schaf.“ ſprach er zu dem Koch. 

„Schön, ſchön; häng es dort hin. Hat er ſich das Vorder⸗ 
AL genommen?“ 

„Nee! f 

„Na? und warum nicht?“ Der Cyef hat's ihm ja jeſacht!“ 

„Ich mag ein Vorderſtück nich. Ich ſtehe nich darum. Ich 
habe mir en Hinterſtück genommen!“ 

Und das hatte er auch tatſächlich getan. 

Der Koch kratzte ſich am Kopfe; cr ſchien es nicht für not: 
Er bemühte ſich 
vielleicht, nachzudenken, doch er gab es auf. Es war zu heiß und 
er war aus der Uebung des Denkens gekommen. 

„Hier füllen Se mal das jefälligſt voll, ſprach Mitchell, „det 
is der Teebeutel und det is der Zuckerbeutel, und det is der 
Mehlbeutel.“ j 

Er hatte die Sachen vorn von ſeinem Hemde genommen. 

„Und haben Sie nur ja keine Angſt, mein Guteſter, ſie 'n 
bißchen ſtraff anzufüllen, ich habe nämlich noch zwee Kameraden, 
die eſſen wollen.“ 

Der Koch nahm den Beutel mechaniſch in die Hand und er 
füllte fie voll, bevor er überhaupt wußte, was er da tat. Mitchell 
ſprach die ganze Zeit über auf ihn ein. 

„Danke ſehr,“ ſagte er — „kann man auch en Stäubchen Back⸗ 
pulver bekommen?“ 

„Ja — jawoll, da is welches.“ 

„Danke ſehr. Finden Sie s nich en bißchen fad hier?“ 

„Freilich, ja, fad genug. Da is ein Biſſen gekochtes Rinde 
fleiſch da Brot und Kuchen, wenn er welches mag.“ 

„Ach, geben Sie man her,“ meinte Mitchell, die Lebensmittel 
in einem alten Polſterüberzug verſchwinden laſſend, den er für 
„Ich denke woll, daß 


hat 


niemanden für Gelegenheits⸗ 


Die Verhältniſſe ſind 


Sie es hier überall recht fad finden?“ 

„Jawoll, hübſch fad.“ 

„Un' nich viel Leute, mit denen mal ſchwatzen kann?“ 

„Nee, nich viel!“ \ 

„Da roſtet allemal woll die Zunge ein?“ 

„Na ja, kann ſchon vorkomm““ 

Fe ſchön gut'n Tach und An r 

„Schön gut'n Tach,“ ſagte der er hätte beinahe auch 
„Schön Dank“ Hinzugefügt. 0 


— —— ͤ ͤ —— — — — ¶ ñê—— A—— — — —— — — — P— ö — ——ũ— 


. 


r r 


P 3 SE in ac ee N 


Warum Männer heiraten 


Das Eheideal. 


Schwärmeriſche junge Mädchen werden jagen: „Aus Liebe.“ 
In ganz jungen Jahren, etwa ſo um die Zwanzig herum, wird 
ſie es allerdings meiſt fein, die den Mann beſtimmt ſeine koſt⸗ 
bare Freiheit aufzugeben und eine Ehe einzugehen. Sind aber 
erſt die Dreißig einmal überſchritten, ja geſellt ſich zu ihr ein 
ganzer Komplex von Fragen, Wünſchen und Notwendigkeiten, 
die in dem Junggeſellen den Gedanken an Heirat und eigenen 
Herd auslöſen, falls er überhaupt der Liebe eine Rolle bei einer 
zu ſchliependen Ehe einräumt. Das hübſche Wort unſerer Alt: 
vorderen „Jung gefreit hat noch nie gereut“ iſt heute ein wenig 
altmodiſch und überholt. Männer, die jung auf die Freite gin⸗ 
gen, haben in jpäteren Jahren oft ein melancholiſ 4 


Die Magenfrage und die Hausdame. 


s, mitleidi: 
ges Lächeln für das, was ihnen einſt höchſtes Glück bedeutete, 
während die Nachkriegsgeneration, impuifin und rückſichtslos auf 
das eigene Ich eingeſtellt, mit einem kurzen Wahn abzurechnen 
weiß, ohne ſich mit langer Reue zu paagen. 

Nur Heiraten ein Mann oder eine Frau 

ſelten ihre erſte Liebe. 
Und nur ſelten die Verkörperung des jahrelang gehegten und 
gehätſchelten Idealbildes. Gerade die Männer jind es, die am 
lauteſten die Bedingungen verkünden, unter denen ſie für eine 
Frau zu haben ſind. 

„Meine Zukünftige muß unbedingt blond ſein. Goldblond. 
Und kochen muß ſie können. Perfekt kochen. Anders tue ich es 
nicht.“ Oder: „Meine Frau darf ſich nur ganz einſach und nach 
meinem Geſchmack kleiden. Eine Modedame kann ich nicht 
brauchen. Wenn meine Frau ſich nicht mit meiner Mutter ver⸗ 
trägt, laſſe ich mich ſcheiden.“ 

Es kommt aber, wie ſo oft im Leben, meiſt anders. Aus 
der goldenen Blondine wird eine Brünette. Aus der perfekten 
Köchin eine Frau, die virtuos Klavier ſpielt oder malt, aber 
einen Schweinebraten nicht von einem Kalbsbraten unterſchei⸗ 
den kann. Aus der beſcheiden Gekleideten wird eine Weltdame, 
die für Anproben und neue Toiletten lebt und webt. Und auch 
die geträumte zärtliche Schwiegertochter bleibt ein Traum, ohne 
daß der Mann ſeinen Vorſatz von Scheidung wahr macht, den 
er als Junggeſelle oft ausgeſprochen. 

Unkompliziert veranlagte Männer heiraten oft, weil das 
rechte Alter dazu da iſt, ein Gefühl von 

Torſchlußpanik treibt ſie zur Gattinnenwahl, 

auch der Wunſch, das eigene Ich in Kindern fortleben zu ſehen, 
ſtellt eines der Ehemotive dar, das dem echten, eingefleiſchten 
und vielfach rettungsloſen Junggeſellen fremd iſt. Egoiſtiſche 
Neigungen haben die Oberhand in ihm, er wird ſich nur zur 
Heirat entſchließen, wenn er kein anderes Mittel mehr weiß. 
ſeiner bequemen Lebensweiſe weiter zu frönen, die er durch 
irgendwelche Umſtände gefährdet ſieht. E 

Aber es gibt mancherlei Eheerfaß. Und Lebensbedingungen, 
die einem Junggeſellen ſozuſagen das Paradies auf Erden ver⸗ 
ſchaffen können. Da iſt in erſter Reihe der Gaſthausbeſucher. 
Das Gaſthaus präſentiert ihm täglich das Tiſchlein⸗deck⸗dich, es 
iſt die Exiſtenz der Lilie auf dem Felde. Ein Teil der Jung⸗ 
geſellen geht aus reinſter wahrſter Neigung ins Haſthaus, es 
bedeutet ihm das Perpetuum mobile, er möchte um keinen Preis 
eine Aenderung dieſer Lebensweiſe eintreten laſſen. Frauen⸗ 
feinde ſtellen hier das ſtärkſte Kontingent. Es ſind Männer. 


denen es ſchon läſtig iſt, wenn ein Frauenrock in ihrer Nähe 


rauf, die nichts wiſſen wollen von den vielen Rädchen, die 
das Räderwerk eines Haushaltes ausmachen. Auch die Frei⸗ 
heit, nach Belieben zu kommen und zu gehen, ſpielt eine Rolle. 
Es tritt hinzu, daß der Junggeſelle im Gaſthaus von klugen 
Wirtinnen und Oberkellnern mit Liebenswürdigkeit und Ent⸗ 
gegenkommen geradezu eingeſponnen wird. Man nimmt Nüdjicht 
auf feine großen und kleinen Liebhabersien, man bereitet ihnen 
Leibſpeiſen, man verwöhnt fie mit Saiſondelikateſſen kurz man 
tut alles, was man für eine Junggeſellin niemals im gleichen 
Fall tun würde. 

Aber die Stunde kommt, da ein Wermutstopfen auch in 
den Becher dieſes Glückes rinnt. Mit anderen Worten, es lom⸗ 


Die Gewiſſensehe. Die Freundin mit der Wohnung. 


men die Jahre, die man die beſten nennt und die in Wahrheit 
nicht weit entfernt von jener Altersperiode ſind, die auch den 
Männern keine Freude bereitet, dafür mancherlei Leiden für 
ſie in ihrer Gefolgſchaft hat. Es iſt meiſt leine ganz freiwillige 
Magenmelancholie, die den Gaſthauseſſer aus Paſſion befällt. 
Er fängt an, mancherlei nicht zu vertragen. Der Arzt ver⸗ 
ordnet Diät und Enthaltſamkeit. Aber das find Dinge, die man 
am beſten nur in der eigenen Hfuslichkeit haben kann. Der 
Junggeſelle ſteht jetzt ö 
wie Herkules am Scheidewege. 

Hausfrau oder Hausfrau⸗Erſatz iſt bie Loſung. Es gilt von 
zwei Uebeln das kleinere zu wählen. Nur, daß man leider 
niemals im Leben das Ende der Dinge und ihre Beſchaffenheit 
mit Sicherheit vorausſagen kann. 5 

Und darum ſchreitet der eingefleiſchte Junggeſelle zunächſt 
wohl. zur Gründung einer eigenen Häuslichkeit — aber ohne 
Hausfrau. Er nimmt eine Hausdame. 5 

Stellungen in „hausfrauloſem“ Haushalt, wie es in der 
Inſerotenſprache heißt, erfreuen ſich einer großen Beliebtheit 
beim weibl chen Geſchlecht. Es iſt der dankbarſte, begehrteſte 
und öberfüllteſte aller Frauenberufe, und das mit gutem Necht 
Man wer Junggeſelle, der, einem zweiten Odyſſeus gleich. Seylla 
und Charybdis ungefährdet umſchiffte, dem auch die vielen 
Circen, die feinen Pfad kreuzten, nichts anzuhaben vermochten, 
erliegt vor Toresſchluß oder auch eine Weile hinterher den 
wirt baftlichen Reizen feiner Hausdame. Mit anderen Wor⸗ 
ten, »r heiratet fie, damit fie ihm nicht kündigen kann 

Tie Hausdame hat bedeutend mehr Chanten auf dem 
Heitatsmark! als die Balldame. Die heutige Männerwelt iſt 
anf hruchsvoll und ſchlau. Sie erliegt nicht ſo leicht flüchtigem 
Rei, Schweres Geſchütz iſt notwendig zu ihrer Eroberung, und 
die Cacsdame ift am beiten in dar Lage es äufzuſahren und 
die Jeſtung einzunehmen. Schon durch ihre ſtändige Aaweſen⸗ 
hei, durch die mannigfache Gelegenheit, ſich von verſchſedenen 
und immer liebenswürdigen Seiten zu zeigen, gat ſie einen ge⸗ 
waltigen Verſprung vor der Konkurrenz, die auch den einge⸗ 
fleiſchteſen Junggeſellen umwirbt, denn ganz verzweifelt ſchei⸗ 
nende Fälle können ſelbſt im vorgerückten Alter noch kuriert 
werden — wenn die richtige Aerztin kommt, die den verſtockten 
Patienten zu behandeln weiß. 

Cine Alart von der Hausdame iſt die Freundin. Auch fie 
flicht Reſen in das irdiſche Leben des Mannes, fie führt mis 


ihm eine 
Gewiſſensehe, 

die ihm alles gibt, was eine Gattin zu geben vermag und die 
oftmals bei ihm beliebter iſt als die geſetzliche. Goethe hat mit 
ſeiner Chriſtiane das Schulbeiſpiel einer außergewöhnlich glück⸗ 
lichen Gewiſſensehe gegeben, die ſogar von ſeiner Mutter, allen 
weimariſchen Läſterzungen zum Troß, reſpekliert wurde. Aber 
inmitten der kriegeriſchen Wirren der Schlacht bei Jena, die die 
Heine thüringiſche Reſidenz in ihren Grundfeſten erſchütterten, 
empfand auch er das Bedürfnis, ſeinem Bund die legitime Weihe 


| zu geben. Treue oder Untreue der Freundin, beide können für 


den Mann zum Anreiz der Eheſchließung werden. Im erſten 
Fall aus einem Gefühl der Dankbarkeit und wahrer Liebe heraus, 
im zweiten Fall aus gekränkter Eitelkeit, aus der Sehnſucht. 
eine Frau zu gewinnen, die ſo leicht nicht lündigen und ihren 
Gefährten im Stich laſſen kann. Die Freundin mit der eige⸗ 
nen Wohnung hat in der ſchrecklichen, der wohnungsloſen Zeit 
eine verzehnfachte Wertſchätzung im Vergleich zur Vorkriegszeit 
erfahren. Eine eigene Wohnung ſtellt heutzutage einen Beſitz 
dar, der alle Männer, ob über oder unter Dreißig, ob eingefleiſch. 
ter Junggeſelle oder nicht zur Ehe reizen kann. Dazu kommt, daß 
der „Alleinmieter“, der einſt von ſeiner Wirtin verhätſchelt und 
verwöhnt wurde, heute auch nur ſein tarifmäßiges Quantum 
an Freundlichkeit und Entgegenkommen erhält. 

Die möblierte Wohnung iſt ein modernes Ehehindernis, das 
nur ein Mann in der Blüte ſeiner erſten Jugend, im Zenit der 
Leidenſchaft, nimmt. E. R. 
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„Schön' gut'n Tach alſo, Wiederſehen!“ 

„n' Tach.“ 

Mitchell ſchwang ſeine Beute auf die Schulter und perſchwand. 

Der Koch kratzte ſich am Kopfe: nachher hatte er eine Aus⸗ 
ſprache mit dem Aufſeher, und fie waren ſich beide darüber einig 
daß der Reiſende im Kopfe ein bißchen nicht richtig war 

Doch Mitchell hatte Thon alles in ſeinem Hinterjtüöchen in 
Ordnung — und ſehr in Ordnung, er war bloß ein bißchen 
herumgekommen und kannte ſich aus dem Wurſtteſſel — und 
dies war alles! 

(Berechtigte Ueberſetzung von J Reis mann.) 


Die Hochzeit Gerhart Hauptmann — Schaumburg-Lippe 


Auf Schloß Dwaſieden, dem Sommerſitz 


Gerhart Hauptmanns auf Rügen, fand die Hochzeit des Sohnes des Dichters Dr. 
Benvenuto Hauptmanns, mit der Prinze ſſin Eliſabeth von Schaumburg⸗Appe fintt, ish 


Frau Storch macht einen Seitenſprung 


Eheleute und Hageſtolze, „Lebemänner“ und alte Zungiern im 
Tierreich. — Auch Ameiſen haben ein Nauſchgiftlaſter. Haus⸗ 
krach im Storchenneſt. 


Bienen und Ameiſen wohnen in großen Mengen beiſammen, 


andere Tiere in Rudeln und Herden, wieder andere einſam für 


ſich. Sind dies nun Zufälligkeiten der Geſetzmäßigkeiten? Mit 
dem Jorſcher Alverdes, der die Fragen der Tierſoziologie ein⸗ 
gehend ſtudiert hat, müſſen wir zwiſchen „Anſammlungen“ und 
„Verbänden“ unterſcheiden. Die Anſammlungen entſtehen zu⸗ 
fällig, etwa wenn viele Motten zum Licht fliegen, oder wenn 


ſich Raubtiere von allen Seiten um einen Kadaver oder eine 


Tränke zuſammenſcharen. Viele Tiere leben immer einzeln und 


kommen nur zur Paarungszeit zuſammen, wie Spinnen oder der 


Kuckuck, deren Mennchen, ihre feſtumſchriebenen Reviere haben, 
innerhalb deren das Weibchen kreiſt. Es können durch Zufall 
Wandergeſellſchaften, wie bei Raupen und Heuſchrecken, oder 


Schlafgeſellſchaften, wie bei manchen Schmetterlingsarten und N 
bei Salamandern, 


endlich Ueberwinterungsgeſellſchaften, wie 
Blindſchleichen und Eidechſen, gebi“det werden. Wie es unter den 
M.nſchen Junggeſellen und Ehepaare, alte 


ſtolze gibt, fo finden wir ähnliches unter den Tieren. Unter 
man en einzeinen lebenden Tieren, Eidechſen, Fledermäuſen. 


Wachteln, Haſen, Hunden gibt es nur Promiskuität, d. h. belie⸗ 
big wich elnde Paaru gr. mi. anderen Individuen une: vielen 


einzelnen lebenden abe: anch nichtige Saiſonehen, die nur eine 


Fort; vanzungsperiode hindurch beſtehen. Manche Tiere, wie 
Löwen. Jaguare, Füchſe, Wölfe, Lachſe, leben in dieſer Zeit als 
ſolide Ehepaare. 


Der Lachs heiratet ſogar als Witwer zum zueiten Male, beim 


Miſtkäſer ſucht das Weibchen den Heſsbeten. Andere wiederum 
leben in Vielweiberei und bilden einen Harem, in dem die ſonſt 
einſam lebenden Männchen unter lebhaften Kämp'ꝛen mit Neben⸗ 
buhlern in der Paarungszeit möglichſt viele Weibchen um ſich 
versammeln, um fie ſpater treulos zu verlaſſen. Elche zerſtreuen 
ich dann; bei Hirſchen bleiben ſechs bis zwölf Mutkertiere zus 


jan men Aehnlich iſt es bei den Flefzꝛaten. Antlopen wilden 
Schafen Ziegen, Büffeln und Hausfaſanen. Auch innerhalb 


jorjt willkürlich gemiſchter Herden gibt es monogame Saiſonehen 
bei Murmeltieren, Bibern, Ratten, Schwalben (in den Kolo⸗ 
en) und Harems wie bei Robben Biete Tiere haben es ſogar 
zu Dauerehen gebracht, die ein Leben hindurch beſtehen Mono- 


game Treue halten ſich viele Raubvögel, Rebhühner. Buchſinken, 


Kroniche, Störche, Schwäne, wo Derwitisete nochmals heiraten. 


Weibriche Störche oder männliche Moorgüſ ner ſchrecken aber auch 


ngfern und Hage⸗ 


vor gelegentlichen Seitenſprüngen nicht zurück, ebenſowenig afri⸗ 
raniſche Straußenarten, wo dann die „Freundinnen“, die keine 
Retter bauen, ihre Eier unter lebhaftem Proleſt der rechtsmäßigen 
Gattinnen in deren Neſter zum Brüten legen. 


Tierfamilien entſtehen dort, wo di neue Generitiot mit 
ser alten zuſammen bleibt. Solche Elternfamtlien Sehen wir 
rei den Vögeln; Vaterfamilien etw beim Naſenfroſch, der die 
heronwochſenden Jungen in einem Kahlſack herumträgt, oder bei 
iſchen, z B. dem Stichling, wo die Männchen die Jungen auf⸗ 
ziehen und verteidigen Ebenſo gibt es Feſchwiſterfamilien, aus 
lauter jungen Tieren gebildet, etwa beim Prozeſſionsſpinner und 
anderen Raupen, ſowie bei Heringsſchwärmen. 

Außerhalb der Paarungszeit leben viele Tiere nach Ge⸗ 
ichlegjiern getrennt. Es gibt Rudeln von Anttlopen; Millionen 
von Biſons leben frei in U. S. A. Dort finden ſich ſechs bis 
zehn dier gegen dreißig Kühe zuſa nmen. So iſt es auch bei 
Roben, Fledermäuſen, Elchen, während bei Pottwalen zwanzig 
bis dreißig Weibchen und Junge von even aiten Männchen, dem 
„Schulmeiſter“ geführt werden. Seltſamerweiſe gibt es auch 
gemuckte Verbände. Delphine leben unter Walſchwarmen. Ga: 
ze ten in Viehherden, wilde Zebras unter zahmen Pferden oder 
Straußenarten zuſammen, eine Art Verſicherung auf Eegenſcitig 
tert gegen Gefahren, da jene Naſen⸗, dieſe Augentiere ſind. 


Nichtige organiſierte Staaten kowmen ber den njelien vor 
und ſind an den Ort des Neſtes gebunden. Vorſtufen der Staa⸗ 
t.nEildung finden wir bei den kleinen Hummel und be. den 
zur ein Jahr beſtehenden Weſpenneſtern. Bei den Bienen gibt 
es nur eine Königin; jährlich werden zwei bis ſechs neue aufge⸗ 
zogen, cler nur eine am Leben gelufſen. Die alte verläßt dann 
mit 10 000 bis 15000 Bienen den Stoch und ſucht eine neue, 
vorher ausgekundſchaftete Wohngelogenheit. Eine Draohnen⸗ 
ſchlach: gibt es nicht; vielmehr werden die Drohnen non den 
Us tern allmählich aus dem Stock „weggeekelt“ und gehen 
dann. unfähig zur Selbſterhaltang im Freien zugrunde Auch 
in den Ameiſenhaufen iſt eine ſtrenge Arbeitsteilang durchge⸗ 
ſützrt Hungrige Ameiſen betteln durch Fühlerklopfen ſatt heim⸗ 
rhrerde Tiere an und werden von dieſen aus dem „ſozialen“ 
Vormagen gefüttert; ſie geben das Futter an andere Hungrige 
weiter. Sie melken die liebevoll gehegten Blattläuſe, indem ſie 
ie zur Abgabe des zuckerreichen Kotes veranlaſſen. Die Honig⸗ 
ameiſen, eine Abart, ſammeln ſüße Pflauzenſäfte im Kropf ein⸗ 
zelner Honigträger, die dadurch unförmig anſchwellen und ſo ihr 
ganzes Leben lang als lebende Vorratsſchränke von der Decke 
eigener Kammern herabhängen. Die Ameiſen haben als Gäſte 
auch Käfer, die in Büſcheln ſteif ſtehender Haare ein Exſudat 
ausſchwitzen, daß kein Nähr⸗, ſondern ein Genußmittel it. Die 
Leidenſchaft dafür kann, ebenſo wie Alkoholismus oder Dpiums 
ſucht beim Menſchen, zu einer ſozialen Gefahr werden und zum 
Ausſterben der Kolonie führen. In den tropiſchen Termiten⸗ 
haufen leben viele Millionen in verſchiedenen Unterkäſten zu⸗ 
ſammen, deren gegenſeitige Stärke durch Auffreſſen der zu vielen 
immer gleich erhalten wird. Auch andere Tiere bilden geſchloſſene 
Verbände. Unter den Pariahunden des Orients z. B. vertragen 
ſich nur jene, die miteinander groß geworden ſind. Eine An: 
zahl dieſer halbwilden Hunde hat eine Gaſſe für ſich, die ſie nicht 
verlaſſen, und in der fie fremde Eindringlinge zerreißen. 


Eigentüumliche Beobachtungen machte Schieldrup⸗Ebbe be⸗ 
züglich der Hühner. Jede Henne hat in der Schar gegenüber 
den anderen einen beſtimmten Rang, ſo daß immer eine andere 
der anderen als Deſpot überlegen iſt und ſie hacken darf, ohne 
wiedergehackt zu werden. Aehnlich it es bei den Sperlingen, Eis⸗ 
vögeln und Wildenten. Tiefſtehende Hennen find viel grauſamer 
gegen die wenigen Untergebenen als die von hohem Rang. Die 
Tiere, die ganz oben ſtehen, find auch die geiſtig regſamſten. Die 
Einführung dieſer Ordnung iſt notwendig, um dauernde Kämpfe 
zu vermeiden. Der Hahn iſt immer Deſpot über alle Hennen. 
Andere Zeichen von Organiſationen find bei dielen offenen Ber: 
bänden das Aufſtellen von Wachen, wie bei den Kranichen, 


Flamingos, und Kundſchaftern, wie bei Kakadus und Wölfen. 


Bei Gefahr, Angriffen, Krankheiten unterſtützen ſich auch Tiere, 
z B. Affen und Elefanten, die angeſchoſſene Gefährten unters 
ſtützen und aufrichten. Manchmal werden auch Schwache durch 
Tötung ausgeleſen, jo bei Murmeltieten vor dem Winterſchlaf, 
bei Kranichen vor der Reife. a 


Ohne Arbeit, ohne Müh', 

Hast Du schon in aller Früh 
Mit „Purus“ in einem Nu 

ö 15 Blitze blanke reine Schuh“. 


„Purus“ 


chem. Industrie werke Kraköw 


Lau 


—— 
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Dokumenke der Verrücktheit 


Von Hans Bauer. 


Jammerſchade, daß es im Auguſt 1914 den Tonfilm noch nicht 


gab. Welch eine ergötzliche und unſagvar komiſche Angelggen⸗ 
heit würde die Wiedererweckung der Geräuſche ſein, von denen 
die Straßen damals widerhallten! So ſind wir, außer unſer 
freilich immer ungenaues „Erinnerungsbild, auf, die ſchriftlichen 
Dokumente angewieſen und die spiegeln nun allerdings den 
Irrſinn, in den Europa verfallen war, auch nicht ſchlecht wider. 
Ein paar ſind mir zur Hand und ich will ſie der allgemeinen 
Beluſtigung ausliefern. 

Eine Annonce der Lippſtädter Waffenfabriken vom Auguſt 
1914 ſuchte Munitionsarbeiter, aber dieſe Arbeiter mußten drei 
Bedingungen genügen, ſie durften „Weder Sozialdemokraten, noch 
Epileptiker, noch Alkoholiker“ ſein. Einen erbaulichen Vorſchtag 
machte damals, in der „Neuen HGeſellſchaftlichen Korreſpondenz“, 
der Juſtizrat Eſchenbach⸗Berlin. Es war ihm um die Ehrung 
„unſerer unſterblichen Helden von Tſingtau“ zu tun, und da 
während des Krieges die Errichtung eines Denkmals aus Stein 
und Zement nicht üblich war, ihm aber an einer ofortigen 
Ehrung lag, regte er an, mittlerweile ein Sprachendenkmal zu 
errichten. Die geſamte deutſche Preſſe ſolle künftighin, ſtändig. 
ausnahmslos und für alle Zeiten, ſtart des Wortes Engländer“ 
das Wort „Mörder“ und ſtatt des Wortes „Japaner“ das Wort 
„Raubmörder“ gebrauchen 

Der Krieg iſt eine verdammt ernſte Sache, aber man ſoll 
nicht meinen, daß nicht auch unter jeiner Herrſchaft der Froh⸗ 
ſinn zu dem ihm gebührenden Rechte gekommen wäre. Die 
„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ wußte zum Beiſpiel in den 
erſten Kriegstagen zu melden, daß „hier allgemeine Befriedi⸗ 
gung und Heiterkeit“ erregt worden ſei. Und welches Exeignis 
hatten dieſe erfreulichen Gemütsſtimmungen ausgelöſt? Ei, 
„das Indieluftfliegen der Pulvermagazine in Warſchau“. 

Alles wurde damals aktualiſierr. Statt des franzöſiſchen 
Adieu wurde bekanntlich der Herzen⸗wunſch „Gott ſtrafe Eng⸗ 
land!“ als zeitgemäß empfunden und das Klojetipapier war mit 
Symbolen der öſterreichiſch⸗deutſchen Waffenbruderſchaft bedruckt 
im Handel zu haben. Aber auch das Vaterunſer bekam ſeine 
Kriegsbemalung. Die „Bremer Nachrichten“ vom 30. Oktober 
1914 veröffentlichten eine Erzählung und darin wurde endlich 
mal ausgeſprochen, wie jenes höchſte chriſtliche Gebet eigentlich 
zu verſtehen ſei. So: 

„Vater unſer, der du biſt im Himmel“ — Los, feuern, immer 
feuern! a 

„Dein Reich komme, dein Wille geſchehe.“ — Dieſe Hunde! 

„Und vergib uns unſere Schuld, wie wir vergeben un’eren 
Schuldigern.“ — Schießt! Schießt! 

Am greulichſten dufteten natürlich die Leitartikel der natio⸗ 
naliſtiſchen Zeitungen und das Boshafteſte, das ſich tun laßt, tt 
dies, daß man mit gutgeſpielter Empörung die Rechtspreiſe heute 
bei einigen der Worte nimmt, die ihr damals aus bem geifern⸗ 
den Mund gefahren ſind. Ich beſitze zum Beiſpiel eine kleine 
Sammlung von Zitaten, die aus einem der rüdeſten Provinz⸗ 
blätter, den „Leipziger Neueſten Nachrichten“ ſtammen, aber na⸗ 
türlich läßt ſich auch jederzeit ein Zitatenſchatz der entſprechenden 
Berliner Preſſekloaken aufſtellen. Die „Leipziger Neueſten Nach⸗ 
richten“ glaubten alſo am 29. Auguſt 1914 bemerken zu müſſen: 
„Gott iſt gerecht und Gott iſt mit den Wahrhaftigen!“ Wie“. 
muß ihnen hier entgegengehalten werden, Gott iſt mit den 
Franzoſen und 3 geweſen und Deutſchland wäre dem: 


landsbeſchmutzer! Am 23. Augut äußerten ſie das folgende: 
„Auch im Auslande wird man die Sprache der ſiegreichen 
Kanonen verſtehen. Wer dem Sieger in den erhobenen Arm 
fällt, handelt nicht weiſe.“ Wie? Ihr verlangt demnach, daß 
auf den internationalen Konferenzen die Welt ſich lediglich für 
die Siegerländer einſetzt? Pfui Teufel, über ſolche Deutſchland⸗ 
feindlichkeit! Am 18. Auguſt: „Sit das Land in Feindeshand. je 
wird eben der Wiederſtand der Bewohner zum Strauchrittertum 
Was? 


12 


Ja, wehe ihnen! Feinbundbeſchirmer, 
Demnach iſt euch Deutſchland wohl von den Siegern noch gar 
nicht hart genug angefaßt worden, .? Was fagen die Herren 
dazu? ‘ 


Diorcomn nm (Bafnfoffeuße) 


Freffpunkt aller SGewerkschaftler und Genos sen 
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DRUCKSACHEN 


sind deine Vertreter! Kleide sie gut! 


Mit Ratschlägen, künflerifchen Skizzen 
u.E rien, sowie Kosienanfchlägen 
Stehen wir jederzeit gern zur Verfügung- 
Verireterbesuch bereitwilligst 


Spölka z ograniczona odpowiedzialnoscia 


bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 


Schämt euch was, ihr Vuter⸗ 


Lange it der Straßen⸗ und Zeitungslärm der europäischen 
Wahnſinnszeit verebbt — aber es iſt kein müßiges Beginnen, 
ihn einmal im Jahre zu feinem grauenhaften Leben zu erwecken. 
Die dabei waren, ſollen es ſich von neuem vergegenwärtigen 
und die Jüngeren ſollen es geſagt bekommen: Wie der Krieg 
keine Fortſetzung der Politik, ſondern nur deren Bankerotter⸗ 


klärung fit, jo iſt das, was ihn einle:tet, keine Begeiſterung, ſon⸗ 


dern deren ſcheuſäligſte Fratze: ein Jammerprodukt aus Lächer⸗ 
lichkeit und Blutdurſt. 


Kattowitz — Welle 422. 


Dienstag. 16.40: Wie vor. 17: Konzert auf Schallf latten. 
18: Unterhaltungskonzert, übertragen? aus Warſchau. 19,30: Bor: 
trag. 20,15: Abendkonzert aus Warſchau, danach die letzren Be⸗ 
richte und Tanzmuſik. ; 

Poſen Welle 314,8. 

Dienstag. 7: Gymnaſtik. 13: Konzert. 77,25: Vortrag. 18: 
Konzert, übertragen aus Warſchau. 19,20: Vorträge, anſchl. die 
Abendberichte und Tanzmuſik. l 


Warſchau — Welle 1111.1. 

Dienstag. 13: Berichte. 17: Vortrag. 17,25: Vortrag, über⸗ 
tragen aus Poſen. 19: Verſchiedenes. 19,30: Vortrag „Hygiene 
und Medizin“. 19.55: Berichte. 20,15: Konzert der Warſchauer 
Philharmonie, anſchließend die Abendberichte und Uebertragung 
von Tanzmuſik. N 


Breslau Welle 322, 


Gleiwitz Welle 329,7. 
Allgemeine Tageseinteilung. 
11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30. Zeitanſage. Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45 14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20 —15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funtwerbung *) und Sportfunk. 22.30 — 24.00: Tanzmuſik (eins 
bis zweimal in der Woche). 
„) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗ G. ‘ 
Dienstag, den 7. Auguſt. 11,15: Olympia⸗Sonderdienſt der 
Schleſiſchen Funlſtunde. — 16: Märchenſtunde. — 16,30—18: 
Unterhaltungskonzert. — 1818,25: Uebertragung aus Glei« 
witz: Alfons Hayduk: „Einigkeit und Recht und Freiheit!“ — 
18,30 18,55: Abt. Wirtſchaft. — 19,25—19,50: Abt. Welt und 
Wanderung. — 19,50 20,15: Abt. Funkweſen. — 20,15: Olym⸗ 
pia⸗Sonderdienſt der Schleſiſchen Funkſtunde. — 20,3021, 20: 
Millöcker⸗Strauß⸗Abend. — 2,2022: Lommel⸗Kunterbunt. 
Ludwig Manfred Lommel (Heiteres). — 22: Die Abendberichte. 
Olympia⸗Sonderdienſt der Schleſiſchen Funkſtunde und Mittei⸗ 
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Beriammlungstalender 


Königshütte. Die Frauengruppe „Arbeitermwohls 
fahrt“ und die D. S. A. P. veranſtalten am Donners⸗ 
ka, den 9. Auguſt, abends 7% Uhr, im Saale des 
Volkshauſes eine Mitgliederverſammlung. Am 
zahlreiches Erſcheinen wird gebeten. Referent: Genoſſe 
Sejmabgeordneter Kowoll. f 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. 2 ogr odp., Katowice; Druck: „Vita“, naklad 
drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 
CCC 
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und ſchnelle Gewichtszunahme durch Kraftnähr 

pulver „Plenuſan“. Beſtes Stärkungsmittel für 

Blut, Muskeln und Nerven. 1 Sch. 6 21, 4 Sch 20 zt 
Ausführl. Broſchüre Nr. 6 koſtenfrei. 


Dr. Gebhard & Co. Danzig, Kaſſub. Markt 1 B. 
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„VITA naklad drukarski  KAUTSCHUK -ABsarz 


URD -SOHLE 
WETTERFEST - ELASTISCH » 


Werbet ſtändig neue Leſer Katowice, ul. Kosciuszki 29 
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